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Wir grüßen das ins Reich heimkehrende Land an der Saar 7 „ 
und denken an das um fein Recht ringende Memelgebiet. / 
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Offiziere als Komödianten. 


0 nuar wurde im Kauener Memelprozeh die Bere austragen, Ordnungsdienft bei Verfammlun en und 
1 1 1150 der 196 Angeklagten beendet. Sämtliche Beklagten haben Jich ae i 0 zur Verfügung ſtellten. Mit der Sa oder 
als unfchuldig bezeichnet. Eine ganze Neihe von ihnen hat nn 811 1 10 i haben dieſe nur loſe zuſammengeſchloſſenen 
Seftändniffe, zu denen ſie bei der Vernehmung durch die 155 a: 5 nn 11110 ben, die ſeinerzeit ins Leben gerufen worden waren, 
durch Mißhandlungen und Drohungen gepreßt worden waren, wider ⸗ ämpfen“ wirkliefben, zu wandern, gegen Alkohol und Nikotin zu 
ufen Der Angeklagte Molinnus, der den Litauern als Rron- „kämpfen“, wirklich nichts zu tun gehabt. Und die Richter, die 
bude dient, bat Ti als litauilber Spiel erwiefen. Adam Mo- Durhmegältere Offiziere find mögen fich im Srl ben 
linnus, 37 Jahre alt, geboren in Kantonen, Kreis Proekuls im Memel- wohl ſelber recht lächerlich vorkommen „vwenn ihnen 
gebiet. war Kanzleichef im Memeler Büro der Sozialifliſchen, Bots. die litauiſche „Staatsraifon“ in die ſem Prozeß ge- 
gemeinſchaft. Er hat den Litauern alles gefagt, was fie brauchten, um bietet, dieſe 16= oder s jährigen Ju ngen, aus denen 
daraus eine Anklagelbnft Dan dun gen Hundert Seiten zufammenzu- ich die „Stammeskreife“ jufammengefetst haben und die jetst vor Gericht 
brauen. Dr. Neumann, der „ 925 Sovog, war Schon, als die Partei ſtehen, als „ſtaatsgefährli bh“ anzuſehen. Die litauiſche Re= 
noch nicht verboten ee un vor dieſem Mann gewarnt gierung hatte das „Waffenlager“, das ihre Polizei bei den Hun- 
worden. Er hatte die = a olinnus aus dem Amte, das derten von Hausſuchungen im Memelland geſammelt hatte, photo- 
diefem jeden Einblick 5 155 98 in der Par gewährte, jedoch ſtets graphieren laffen und die Bilder an die Vertreter der Memelſignatar- 
als überflüſſig abgelehnt. e de as 05 a 18 5 gab, was don maächte zum Beweiſe der „militäriſchen Aufſtandsabſichten“ der deutfchen 
n bleiben muhle, Dr Almen an u lutder merteik. "Daß es ch be Dielen Waffen um grofen, Sei 

den litauiſchel 88 TER 5 : el e, unbrauchbar gewo one i 
lte vor Gericht, f n Wider erfüllt it 3 i n 21 5 11 K N ne 5 1 5 g 5 Mm 0 0 it! 9 11 da 
Anmeifungen und AUT | babe moin n s die Aus fü ; ‚ zandeite, daß ſich Erinnerungsftücke an gefallene Angehörige 
Nur ein einziges Ma 110 9145 35 ra darunter befanden, und daß faſtſämtliche Waffenbeſitzer die 
einer Aue een Ar Bi 1 0 von erforderlichen, vomlitauifchen Kommandanten ſel- 
en Auftrag erhielt, in der Partei- ber aus i 
Dr. Neu 11 0 deren Bürochef er war, ein Plakat Photos feibſ verständlich nicht mn erkennen lan ene das war auf den 
geſchäfts ichrift anzubringen, durch die Spitzel i 


5 7 u 8 ( > 5 
ai 1 als moraliſch minderwertig ge- ihnen konnten doch nicht 


f a derzeitigen m g 5 
kennzeichnet wurden .. a i Aachthaber Litauens ihre ironiſchen 
Von allen danach befragten Aich 80 fer Molinens) Bang = ein nüchtern und vernünfti 
die Abhängigkeit de 18 5 Soziali lt! Ich 0 ft IN 15 ni Leuten gedacht haben, die a alhenden lea wohl von dieſen 
W 10 . 5 Ib 1 10 SDAP im Reich e ohne Vor 9 2 5 y Fu in der Anklageſchrift Ceilnahme an milktäriſchen n und 
baltebeſtritten. Aus den un 92 90 übereinstimmend die Wersen e a er tung eines bewaffneten Aufſtandes vor- 
Eatfache, a J erg geln abgelehnt haben, yes nicht wur in ſorthubewegen vermag, heran e 11 rech ten ken geübt 

diejem Se ſandiſchen N "geben oder A nn an die hat, am linken Bein verwundet wurde e Sub 
beiden MN, ſich di Preſſe im eich, vor allem i O Sührer zu er. und später noch einige Ni eb rene ungenhchuß erbalten 
nennen. Daß ſich ru reſſe im un) Partei 5 ſtpreußen mit dem die Offiziere gefühlt 55 b 9 9 ebro chen hat! Wie mögen ſich 
bedauerlichen Sten 1 05 210 15 eine ode id edeilig eingehend bitterem Spott an ſie Wa 81 Ich dieſe 
Floß 1 ale Fat, il di dem lebhaften nterehe nbere Öruppe beurteilen, was für ein „Aufſrandilberen 
mpa in di 8 ’ ährli 4 h 
Senne aloemi ar a oeh, Ei Ale, eden da re ee Flut, erden. daß Inte 6 
vor den Grenzen DET, ze : hängigkeit der 
Derteien von der e aus jelthen Erſcheinungen jedoch 
deim beſten Willen ni bat das Kaltener wi a den Anklagevertretern nachgeſagt werden, das wurde 3, B. von dem 
Beſonderes Interelle In der A tog dgericht für die Jo- Angeklagten Kaufmann Schöller aus Szugken beschrieben! Es hat fi 
t bekundet. In der Anklageſchrift 5 1 9 7 . s Szug chrieben: Es hat fich 
en „S. K.“ be bezeichnet. In Wirklichker werden diefe SK bei ſeiner angeblichen „Sturmkolonne“ 
als „Sturmkolonnen“ bez „ot, bat es ſich um man hat Fußball geſpielt und geturnt und Lieder mi i Lilien“ 
ie“ gehandelt, um Jugendgruppe h : 9 wie „Drei Lilien“ und 
e! 0 enkreuzler, Wandervö ar derſchiedener Art dergleichen geſungen; und lächelnd gab der Angeklagte zu, den Mit- 
die zumeift ſchon ſeit en beſtanden hatten ſich Im ate ene 1 e e e Kommandos, J. 2. 5. . ., J, 2, 3, 
chon ſei on „ re 1933 aber gegeben zu haben, denn er i — - 
Fee Seil gung zeit 1 abend er habe ſeinen Freunden auch als — Can; 
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Der deutſche Oſten an die deutſche Saar. 


Zur Abſtimmung am 13. Januar hatte der deutſche 


genoſſen un der Saar in Schickſalsverbundenheit und Treue 
hatte folgende Grüße geſandt: enh reue 


Oſten 


3 Die Bevölkerung Oſtpreußens, eingedenk ihres über- 
wältigenden Abſtimmungsſieges im Jahre 1020, entbietet in 
enger Verbundenheit zum 13. Januar 1035 den Brüdern an 
der Saar treudeutſche Grüße. Wir wiſſen, daß das Saar⸗ 
volk an ſeinem Schickjalstage feſt zu Führer und Reich 
ſtehen wird. 

BDO Landesgruppe Oftpreußen. 
BDA Landes verband Oſtpreußen. 
Dr. Oberländer. 


der Volks. 
gedacht. Der BD. 


Der Bund Deutſcher Often und die im NReichsbund oſt⸗ 
deutſcher Heimatverbände zuſammengeſchoſſenen Verbände 
der heimattreuen Oft- und Weſtpreußen, Pofener und 
Schlesier gedenken am 13. Januar ihrer Brüder an der Saar 
und jind gewiß, daß nach dem Siege in Oftpreußen, Weſt⸗ 
preußen und Oberſchleſien auch die letzte der dem deufjchen 
Volle durch die Pariser Vorortverträge auferlegten Ab⸗ 
ſtimmungen ein freues Bekenntnis zum Führer und zum 
Reiche ſein wird. RE 

Bund Deutſcher Often. 
Reihsbund oſtdeutſcher Heimatverbände. 
Dr. Oberländer. 


NENNT 


„ Immer hat es ſich wieder herausgeſtellt, daß ſich die Anklage in 
ihrer Behauptung, daß ein militärischer Aufftand beabſichtigt geweſen ſei, 
ausſchließlich auf mehroder weniger phantafievolle Ge- 
rüchte geſtützt hat, die in hundert Variationen das Memelland 
durchſchwirrten und die Köpfe der litauiſchen Politiker und Poliziſten 
derwirrten. Immer wieder hat es ich bei der Vernehmung der An- 
geklagten gezeigt, daß leichtfinnige und aus der Luft ge- 
griffene A 

zu geführt haben, daß ſich bei manchen litauifchen Stellen die fixe Idee 
von einem geplanten Einmarſch der SA feltgejetst hat. Es gibt immer 
und überall Leute, die „das Gras wachſen hören“, denen es Spaß macht, 
mit Dingen, von denen ſie keine Ahnung haben, zu renommieren und 
„liebe Nachbarn“ mit irgendeiner Drohung ins Bockshorn zu jagen. 
Daß die amtlichen Stellen der Litauer auf ſolche be- 
langloſen Alltäglichkeiten hereinfallen konnten, 
ſpricht nicht für die Sauberkeit ihres politiſchen 
Gewiſſens. Ein Angeklagter hat dem Gericht auf die Frage, ob er 
etwas von einem geplanten Einmarſch der SA gehört habe, die durchaus 
paſſende Antwort gegeben: Er habe wohl von folchen Gerüchten gehört; 
aber er habe auch davon gehört, daß die litauiſchen roten 
Huſaren demnächſt nach Königsberg marſchieren 
wollten. Er habe das eine Gerücht für ebenſo lächerlich wie das 
andere gehalten. =. 

Wie Schon gejagt, ift die Catſache, das eine ganze Anzahl von An— 
geklagten bei ihren Vernehmungen durch die Polizei und den Unter— 
ſuchungsrichter delaſtende Ausſagen gemacht haben. darauf zurückzu- 
führen, daß fie von den verhörendenlitauiſchen Beamten 
mißhandelt und bedroht worden ſind. Vor Gericht haben ſie 
dann dieſe erpreßten Geſtändniſſe widerrufen und, ſoweit fie vom Vor- 
ſitzenden daran nicht gehindert wurden, die Folterungen, denen fie aus- 
geſetzt waren, beſchrieben. Neben zahlreichen anderen erklärte 3. B. der 
Angeklagte Gutsbeſitzer Horn, daß er gegen die unfaire Art der 
Vorunterſuchung durch den Unterſuchungsrichter 
Proteſt einlegen müſſe. Obwohl er dem Unterſuchungsrichter ein ärzt- 
liches Atteſt über ſein Nervenleiden vorgelegt habe, ſei er von 
diefem mit Standgericht und Erſchießen bedroht worden. 
wenn er ſich weigere, die gewünſchten Ausſagen ju machen. Durch die 
gegen ihn erhobenen falſchen Beſchuldigungen ſei nicht nur er ſelbſt zu- 
ſammengebrochen, ſondern die ſeeliſche Depreſſion habe 
feinen Vater zum Selbftmord getrieben. Er ſei durch die 
monatelange Unterſuchungshaft und die finanziellen Schikanen wirt- 
ſchaftlich ruiniert; fein Grundſtück ſtehe vor der Swangsver- 
waltung. Der Angeklagte Gottſchalk fagt aus: Er wurde in 

egenwart des Unterſuchungsrichters zweimal von 
Polizeibeamten zu Boden geſchlagen. Der Angeklagte 
Lepa berichtet: Bei der Unterſuchung ſei er gefeſſelt worden, und 
er habe auch mit gefeſſelten Händen das Protokoll unterſchreiben mülien. 
Wiederholt ſeien dom Unterſuchungsrichter Drohungen gegen ihn aus- 
geſtoßen worden. Der Angeklagte Sakfıhtat erklärt: Seine Aus- 
ſagen in der Vorunterſuchung ſeien durch unmenſchliche Miß 
handlungen er wungen worden. Der Angeklagte Wannagat 
widerrief vor Gericht alle feine „Geſtändniſſe“ aus der Vorunterſuchung: 
Er ſei geſchlagen und mit Srſchießen bedroht worden; der 
Staatsanwalt habe ihm auf ſeine Beſchwerde über die erlittenen Miß— 
andlungen erklärt. „Sie haben noch zu wenig bekommen.“ Als der Vor- 
bende des Gerichtes ihn fragte, woher er die Phantaſien habe, die er 
dei der Vorunterſuchung ausgeſagt habe, antwortete er: „Die ſind 
e Polizei eingefhlagen worden. Ich habe 
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hrieben, was von mir vo 44 ge 
Berichte über verlangt wur de.“ Ahnliche 


Mißhandlungen uſw., denen fie i 
Ager Maren 35 5 ſie in der Vorunterſuchung 


ö N eine ganze Reihe and T 
vor Gericht. Dieſes hält es nicht für nötig. auf e de nes 
geklagten einzugehen Wenn einer der Beſchuldigten eingehender be⸗ 
richten oder einer der Verteidiger beſtimmte Einzelheiten über die 
an den Gefangenenmißhandlungen beteiligten Beamten feſtſtellen will 
wird ihm vom Vorſitzenden kurzerhand das Wort entzogen. ö 

Alan kann auf Grund der Anklageschrift und der Vernehmungen 
der Angeklagten wahrhaftig nicht feftftellen, daß für die litauiſchen Be⸗ 


ußerungen ganz un maßgeblicher Leute da⸗ 


hauptungen über die ſtaatsfeindlichen Umtriebe der deutſchen Parteien 
irgendwelche stichhaltigen Beweiſe vorliegen. Um fo derwunderlicher in 
es, was alles in der ausländischen, nicht nur in der litau- 
ichen Preffe über den Verlauf des Kauener Prozeſſes veröffentlicht 
worden iſt. Wahre Schauermärchen von regelrechten „ mit 
Schützengräben, Maſchinengewehren und dergleichen werden in . 
Preſſe verbreitet. Man begreift aber fofort, wie ſo etwas möglich 10 ‚ 
wenn man weiß, daß es kaumein Blattin England, Srank- 
reich, in der Schweiz und in den anderen Ländern 
gibt, das ſeinen eigenen Berichterſtatter zum Pro- 
seh nach Kauen geſchickt hat. Zaft ausnahmslos laffen Jich alle 
diefe Blätter durch füdiſche oder litauiſche, in Kauen 
anfäffige Berichterſtatter vertreten. Daß das oſt jüdiſche 
Reportergeſindel und die ſchamaitiſche Intereſſentenclique wenig Wert auf 
anſtändige Berichterſtattung legen, daß es ihnen nur darauf ankommt, 
ihrem Haß gegen Deutſchland Luft zu machen, kann man fich denken. 
Für dieſe Journaille ift der Kauener Prozeß eine 
einzigartige Gelegenheit, in großem Stil gegen das 
nationalfozialiftifhe Deutſchland zu hetzen. Selbſt die 
Wiener Syjtemblätter und auch die hitlerfeindlichen Zeitungen der 
Schweiz haben es fertiggebracht, ſich Juden und Litauer als Prozeß- 
berichterſtatter zu verfchreiben! Die litauiſche Regierung hat allen Grund. 
mit dieſen Helfershelfern ihrer Politik zufrieden zu fein. 


Wie jie aber mit den Sournalijten umgeht, die a e 
wirklich ernſt nehmen, wie ſie ſich unbequeme Seugen ihrer 
Suft 2 ko 0 ödie vom Halfe zu ſchaffen verſucht, das lehrt das Bei- 
ſpiel des engliſchen Rechtsanwaltes Sir Alexander Lawrence, der im 
vergangenen Jahre die Eindrücke ſeines Aufenthaltes im Memelgebiet in 
einer den Vertretern der Signatarmächte überreichten Denkſchrift nieder- 
gelegt hatte. Sir Lawrence hat den Auftrag übernommen, im Namen 
der Angeklagten den Verlauf des Prozeſſes zu beobachten. Nach den 
Londoner „Times“ wurden ihm und ebenſo dem englischen Rechtsanwalt 
Norris beim Aufenthalt in Litauen wiederholt Schwierigkeiten gemacht. 
Doch hat Litauen die gegen beide erlaſſenen Ausmweifungsbefehle auf 
Intervention des britiſchen Geſchäftsträgers in Kauen wieder zurück- 
nehmen müſſen. Solche neutralen Seugen des Kauener 
Prozeſſes ſcheinen den Litauern im höchſten Maße 
unangenehm zu ſein. Sie haben allen Grund, ſich von niemandem 
in die Karten ſehen zu laſſen. 


* 


Neuer Terror im Memelgebiet. 


Während in Kauen der Memelprozeß ſtattfindet, geht der Terror 
im Memelgebiet unbeirrt weiter. Der Unterſuchungsrichter in Schaulen 
hat die Mitglieder des gewaltſam abgeſetzten Direktoriums Schreiber am 
5. Januar unter Anklage geſtellt. Über Dr. Schreiber ſelbſt und die 
Landesdirektoren Walgahn und Sziegaus wurde die Polizeiaufjicht 
verhängt. Sie dürfen ihren Wohnort nicht verlaſſen. Allem Anſchein 
nach hängt das Vorgehen der litauiſchen Behörden gegen das abgeſetzte 
Direktorium Schreiber mit der Ernennung des memelländifchen Schul- 
referenten zuſammen. Der Gouverneur des Memelgebietes hatte And 
fang Februar 1934 einen Junglehrer aus Großlitauen herbeigeholt und 
dieſen mit der Aufficht über ſämtliche memelländifche Schulen betraut. 
Diefer Schulreferent nahm für ſich das Necht in Anſpruch, die Schulen 
des autonomen Memelgebietes ohne Kenntnis der autonomen Behörden 
des Memelgebiets zu revidieren. Daraufhin hatte das Direktorium 
Schreiber eine Verfügung erlaffen, nach der die Lehrer angewieſen 
wurden, Gäſten den Zutritt in die Schulen des Memelgebietes nur mit 
Genehmigung des Direktoriums zu geſtatten. Das Direktorium war im 
Intereſſe der Wahrung der autonomen Rechte dazu verpflichtet, ſich 
gegen das ſtatutwidrige Vorgehen des Gouverneurs zu wenden. Die jetzt 
ergriffenen Maßnahmen gegen das Direktorium Schreiber zeigen, daß 
man litauiſcherſeits im Rahmen des im Memelgebiet ausgeübten Ter- 
rors gegen alle diejenigen Stellen auf Grund des ſogenannten Staats- 


ſchutzgeſetzes vorgeht, die es wagen, die dem Memelgebiet international 
verbrieften Rechte zu verteidigen. 
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Die nordiſche Raſſe in Polen. 


In einem längeren Aufjat, der in der „Prager Pr eſſe“, dem 
deutjehfprachigen Agitationsblatt des tſchechiſchen Außenminiſters, 
erſchienen iſt, hat ſich. der bekannte polniſche Anthropologe, Prof. 
Dr. Jan Czekanomwjki- Lemberg mit der Frage der ralli- 
ſchen Suſammenſetzung des polniſchen Volkes be⸗ 
faßt. Czekanowſki, der ſich in verſchiedenen größeren Arbeiten be- 
müht hat, den nordiſchen Charakter des polniſchen Volkes nachzu- 
weiſen (das er übrigens in ſehr „großzügiger“ Weile der Bevölkerung 
Polens gleichzuſetzen pflegt), ſtellt in dem erwähnten Artikel über die 
raffiſchen Unterſchiede zwiſchen den frühhiſtoriſchen 
Sermanen und Slawen u.a. folgendes feſt: „Es ſtellte ſich 
heraus, daß der Anteil des nordiſchen Naſſenelementes nicht das Weſen 
des anthropologiſchen Unterſchiedes zwiſchen dieſen ethniſchen Gruppen 
ausmacht. Die frühhiſtoriſchen Slawen ſind nicht weniger nordiſch als 
die Nordgermanen. Das Weſen des Unterſchiedes beſteht darin, daß 
bei den Germanen neben der nordiſchen Komponente die mediterrane 
die Hauptrolle jpielt, bei den frühhiſtoriſchen Slawen kommt dagegen 
als wichtigſte Veimiſchung die lapponoide (alpine oder oſtiſche) Naſſe in 
Frage. Ferner konnte man nachweisen,“ fährt Czekanomwjki fort, „daß 
ſich die alten Weſt germanen von den Nord germanen durch das 
Überwiegen des medinerranen Raſſenelementes unterſcheiden, während 
die Nordgermanen ebenſo nordiſch wie die Slawen ſind. Schließlich 
konnte man nachweiſen, daß die anthropologiſche Suſammenſetzung der 
alten Weſtgermanen ſich bei den Angelſachſen bis auf die Gegenwart 
erhalten hat, während die Oeutſchen jetzt den Slawen ſehr nahe 
kommen. Sehr wichtig ift dabei die Seftjtellung, daß die Germanen 
urfprünglich eine den Nordgermanen ſehr ähnliche 
anthropologiſche Suſammenſetzung gehabt haben müſſen, 
die lich zunächſt infolge des Suſammenlebens mit 
den Slawen und ſpäter mit iranifchen Steppenvölkern nördlich des 
Schwarzen Meeres verändert hat. Im Lichte dieſer Tatjachen“, 
fo ſchließt Czekanowſki, „wird der genetiſche Zu fammeı- 
bang des alten polniſchen Staates der frühhiſto⸗ 
riſchen Zeit mit dem Gotenreich ſüdlich der Oftjee 
ſeht wahrſcheinlich.“ 

Dieſe Feſtſtellungen des polniſchen Gelehrten ſind in mehrfacher 
Hinſicht intereffant. In Gegenſatz zu der in Polen heute noch üblichen 
Methode, von einer „polnischen Naſſe“ im Gegenſatz zu einer „deuiſchen 
Raſſe“ zu Sprechen, einer Methode, die auch manche Kreiſe in Deutſch— 
land noch immer nicht abgelegt haben, vertritt Czekanowſki den Stand- 
punkt, auf dem die deutſche Volks- und Raſſenforſchung aufbaut, daß 
nämlich Volk und Naſſe Begriffe find, die ſcharf von 
einander getrennt werden müjjen, daß die, Völker 
Europas im weſentlichen aus denſelben Nallen⸗ 
elementen, nur in anderem Miſchungs verhältnis 
befteben. Worauf Cjekanomfki in feinen Veröffentlichungen be- 
ſonderen Wert zu legen ſcheint, iſt dies, die nordiſche Rafjen- 
komponente im deuiſchen Volk als möglichjt klein, im polnischen 
Volk (bzw. in der Bevölkerung Polens) als möglichſt groß erſcheinen 
zu laſſen, woraus er dann die praktische Nutzanwendung für feine viel- 
fach von verjchiedenerlei Minderwertigkeitskomplexen geplagten 
Volksgenoſſen zu ziehen pflegt, daß die Deutſchen ſich ja nichts auf 
ihren befonders nordiſchen Charakter einzubilden brauchten, da die 
Polen ja zum mindeſten ebenfo nordiſch, wenn nicht gar noch nordiſcher 
wären. Czekanomjki hat mit feinen Bemühungen, das Selbſtbewußt⸗ 
fein feiner Volksgenofſen auf dieſe Weiſe zu heben, bisher allerdings 
nur wenig Erfolg gehabt. 

Die oben zitierten Sätze aus Czekanowſkis Artikel ſcheinen einige 
Widerſprüche zu enthalten. Einmal ſagt er: die alten Slawen 
eien nicht weniger nordiſch als die Nordgermanen geweſen, und dann: 
die Oftgermanen hätten urſprün glich eine den Nordgermanen 
ſehr ähnliche anthropologiſche Suſammenſetzung gehabt, „die ſich junächſt 
infolge des Zujammenlebens mit den Slawen ... verändert hat“. 
Demnach hat fich der urſprünglich ſehr ſtark nor- 


Szekanomfki ſchließlich auch in feinem Schlußſatz, 


erhalten hat, gewiß nicht gering ein zuſchätzen. 


diſche Charakter der Oſtgermanen dur i 

rübrung mit den Slawen alſo . 1 
Oltgermanen durch dieſe Berührung oftiſcher, die 
Slawen aber nordiſcher geworden. Das bejtätigt 
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bemerkenswerte Korrektur der Lehren der polniſchen Prähi eine 
darftellt, die das germaniſche Element der ech ic 
liebſten aus dem Oder- und Weichſelland hinwegdispuiieren möchten 
Czekanowſki ſtellt es nämlich als jehr wahrſcheinlich hin, daß die Ye. 
wohner des alten polniſchen Staates der früh 
hiſtoriſchen Seit wenigftens zum Ceil aus den Nach? 
kommen jener germaniſchen Stammesreſte bee 
ſtanden haben, die in der Seit der Bölkermwande- 
rung ihre alten Sitze im Oder-Weichſelland nicht 
derlaſſen, ſondern lich mit den längere Zeit nach 
dem Abzug des Großteils ihrer Stammesgenoflen 
langſam einſickernden jlawiſchen Menſchen ver- 
m iſcht haben. Offenbar iſt das Aufgehen diefer zurückgebliebenen 
Oltgermanen im Slawentum für deſſen raſſiſche Suſammenſetzung auch 
nach Czekanowſkis Aufaffung nicht ohne Bedeutung geweſen. 


Übrigens iſt Czekanomfki im Verlauf feiner For dufi 
zu der Seſtſtellung gelangt, daß der I eur 
deutſche Einfluß die nordiſche Aalfenkomponente 
des polniſchen Volkes in auffälliger Weiſe ver- 
ſtärkt hat. Auf ein DBeilpiel ſei in dieſem Suſammenhange ver- 
wieſen. Sm mittleren Galizien gibt es einen polniſchen Volks 
ſtamm, der noch heute von feinen Nachbarn als „Sluchoniemce 0 
(d. h. „Walddeutſche“) bezeichnet wird und deſſen Volkstrachten an die 
der Siebenbürger Sachſen erinnern. Es handelt ſich hier um di 
Nachkommen der mittelalterlichen deutſchen ee 
niſten, die im 13. und 14. Jahrhundert in weiten Teilen Galiziens 
ſtärker vertreten waren als die Menſchen polniſchen Stammes a be- 
ſtimmte Landesteile völlig eingedeutſcht hatten. Das polnische geo- 
graphijche Lexikon berichtet hierüber: „Die ganze Vorgebirgslandſchaft 
vom Sanoker Slachland an bis nach Gorlice (= Görlitz), Szumbark 
(= Schönberg) und Pilzno (S Pilſen) wurde durch Sachen 
koloniſiert, und noch heute nennt das Volk dieſe Gegend 
ma Gluchoniemtzach'.“ Cjekanowſki hat ſich mit dieſem polnifchen 


Volksſtamm, der in der Hauptſache aus polonifierten Deutſchen beſteht, 


vom anthropologiſchen Geſichtspunkt her defaßt und über „die älteſt 
deutſche Koloniſation des 13. und 14. Jahrhunderts, die in Aneta 
(Salizien) zahlenmäßig ſtark erfolgte“, u. a. folgendes gejagt: „Mit 
ihren Einwirkungen können die Keile der mehr 
langſchädeligen Bevölkerung zuſammenhängen 
die von den füdlichen Nebenflüffen der oberen 
Weichſel tief ins Cerritorium unſeres kurfſchäde⸗ 
ligen Anteilgebietes des mitteleuropäiſchen 
alpinen (oſtiſchen) Typs vorſtoßen.“ Kzekanomfki weiſt 
bier alſo darauf hin, wie die deutſche Koloniſation des Mittelalters 
das raſſiſche Bild des polniſchen Volkes mit der Tendenz zum Nor- 
diſchen verändert hat. Was für dieſes Gebiet der „Walddeutſchen“ 
gilt, das gilt wohl in ähnlichem Maße für die anderen deutſchen Rolo- 
nifationsgebiete im mittelalterlichen Polen, — das um fo mehr, als die 
Träger dieſer Koloniſation größtenteils aus den Gebieten Deutjch- 
lands ſtammten, die noch heute den ſtärkeſten nordiſchen Cinſchlag auf- 
weiſen. Wenn man bedenkt, daß weite Teile Polens, nicht nur Poſens 
und Pommerellens, ſondern vor allem auch Galiziens und ſelbſt Oſtpolens 
im 13., 14. und noch im 15. Jahrhundert ſtark und — wie neueſte 
Jorſchungen immer mehr erhellen — überwiegend von deutſchen 
Alenſchen beſiedelt waren, die ſpäter im Polentum aufgingen, Jo iſt 
die nordiſche Blutzufuhr, die das Polentum im 
Laufe der Jahrhunderte von Deutſchland her 


Der Ausbau der Danzig-polniihen Beziehungen. 


Es war von vornherein damit zu rechnen, daß die polniſche Preſſe 
aller Schattierungen einen Wechſel auf dem Poſten des Danziger 
Senatspräfidenten dazu benutzen werde, um ſich über die Danziger 
„Illopalität“ zu beklagen. Eleichgültig, wer Nauſchnings Nachfolger 
wurde, der neue Mann mußte in jedem Falle mit dem lebhafteſten 
Mißtrauen und den verſchiedenſten Verdächtigungen von olniſcher 
Seite her rechnen. Wenn Artur Greiſer, als er die Nachfolge 
Rauſchnings antrat, zur Sielſcheibe von allerlei polniſchen Preſſe- 
angriffen wurde, ſo geſchah das von polniſcher Seite weniger aus Jach- 
lichen, als aus taktiſchen Gründen, aus der einfachen Über- 
legung heraus, daß man es dem neuen Senatspräſi- 
denten möglichſt ſchwer machen miüffe, feine loyale 
und friedliche Einftellung zu Polen zu bemeilen, 
weil dann vielleicht um ſo größere Vorteile für 
polen aus dieſem innerdanziger Vorgange heraus- 
pringen könnten. Der neue Senatspräſident hat unter dieſen 
Umftänden das einzig Richtige getan. Er ift am 7.—8. Januar nach 
Warſchau gefahren, um mit der polniſchen Regierung ſelbſt Sühlung zu 
nehmen, wie es J. S. auch ſein Amtsvorgänger getan hatte, als er der 


Danzig-polniſchen Annäherung dadurch den entſcheidenden j 
daß er ſich, übrigens in Begleitung Greiſers, der damals Bin proben, 
des Senates war, in „die Höhle des Löwen“ begab. N 
Senatspräfident Greifer, in deſſen Begleitung ſich Wirtſchafts- 
ſenator Huth und Hauptmann der Landespolizei Kölle befanden, 
kennzeichnete in einem Trinkspruch, mit dem er die Begrüßungsanſprache 
des polniſchen Minifterpräfidenten Rozlo wiki begrüßte, den Zweck 
feines Beſuches mit folgenden Worten: Wenn Vertreter des Danziger 
Senates wiederum nach Warſchau gekommen ſeien, fo deshalb, um einer- 
ſeits die Danzig-polniſchen Beziehungen zu vertiefen, und um andererſeits 
entgegen allen in der Oeffentlichkeit in den letzten Wochen und Monaten 
entſtandenen Gerüchten und irrigen Meinungen hervorzuheben, daß die 
nationalſozialiſtiſche Regierung es auch weiterhin als ihre vornehme 
Pflicht und Aufgabe anſehen wird, unter Betonung des deut 
ſchen Charakters der Freien Stadt die beide Teile inter- 
eſſierenden politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen indirekter Aus- 
[prache einer befriedigenden Löſung entgegenzuführen. Und vor der 


Warſchauer Preffe erklärte der Senatspräfident u. a.: Es ſei binficht- 


lich der Regelung der Danzig-polniſchen Beziehungen noch nicht 
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alles erreicht, was erreicht werden könnte. Es ſei noch vieles 
zu tun. Der Bereitſchaft der Regierungen müſſe ſich auch die Bereit- 
ſchaft der Bevölkerungen anſchließen. Daß Danzig ein Staat 
mit deutſcher Bevölkerung ift, werde von nieman- 
de m in Suropa bejtritten. Staat ſei nicht immer Nation. 
Danzigs Staat beherberge keine Danziger Nation, fondern feine Be- 
dölkerung fühle ſich als geiſtige Einheit mit dem großen deutſchen 
Volk, als Seil der deutſchen Nation. Senatsprälident Greifer 
und feine Begleiter wurden auch von Marſchall Pilfudfki 
empfa ngen. Vor der Preſſe hob Greifer hervor, dieſer Befuch 
habe in ihm die Überzeugung gefeſtigt, „daß in der foldatiſch klaren 
Art des Marſchalls die beſte Vorausfetzung für eine dauerhafte und 
wahrhafte Verſtändigung gegeben iſt“. Und in bezug auf ſeine Be- 
ſprechungen mit dem polniſchen Außenminiſter erklärte 
der Senatspräſident: Es Jei erfreulich, daß heute ein offenes Wort 
ſoldatiſcher Art beſſere Erfolge verſpreche, als jener Tonfall des 
ſchlüpfrigen Parketts, der über ein Jahrzehnt vorgeherrſcht habe. 
Swiſchen Oberſt Beck und ihm ſei in diefer Hinſicht ein abſolutes 
Einvernehmen vorhanden. 

„Von Danziger Seite wurde durch den Staatsbeſuch in Warſchau, der 
mit einem Empfang durch den polniſchen Staatspräfi- 
denten Mofcicki auf dem Jagdſchloß Spala feinen Abſchluß fand, 
der unveränderte Wille zu einem geordneten Suſammenleben mit Polen 
eindeutig bekundet. Von einem Teil der polniſchen Preſſe iſt das nun 
auch anerkannt worden. Aber ſelbſt dieſer verſtändigere Teil der die 
öffentliche Meinung Polens repräfentierenden Blätter konnte es nicht 
unterlaſſen, auch jetzt noch mancherlei Vorbehalte zu machen, die 
mit größerer oder geringerer Deutlichkeit durchblicken ließen, daß ſie 
unter der Verſtändigung zwiſchen Danzig und Polen letzten Endes die 
völlige Unterordnung Danzigs unter Polen verstehen. Auch dieſer 
verſtändigere Teil der polniſchen Preſſe — von dem anderen völlig zu 
ſchweigen — hat ſich alſo zu einer richtigen Erkenntnis der Lage, in 
der ſich das deutſche Danzig befindet, und zu einem hinreichenden Ver- 
ſtändnis für die Lebensnotwendigkeiten der Freien Stadt noch nicht 
durchringen können. Nicht umfonſt hat Senatspräfident 
Greifer in [einen Warſchauer Erklärungen immer 
wieder den deutſchen Charakter und die nationale 
Bindung des Danziger Freiſtaates an Deutſchland 
den polniſchen Verſuchen entgegengeſtellt, das 
nationale Element durch die Herdorkehrung geo- 
graphiſcher und wirtſchaftlicher Gefichtspunkte in 
den Hintergrund treten zu laſſen. Die Erhaltung des rein 
deutſchen Charakters der Freien Stadt war und iſt für Danzig die 
unerläßliche Vorausſetzung jeder Zuſammenarbeit mit dem benachbarten 
Polen. Wenn man das auf polniſcher Seite nicht einſehen will und 
Danzig das ſelbſtverſtändliche Recht auf völkiſche Selbſtbehauptung be- 
ſtreitet, wenn die polniſche Preſſe auf jede Regung des völkifchen 
Willens der Danziger gegenüber unzuläſſigen und unbegründeten Poloni- 
ſierungsmaßnahmen und ⸗abſichten mit fo albernen Redensarten wie 
„Hugenberggeiſt“ und ähnlichem Geſchwätz reagiert, damn ift allerdings 
daran zu pweifeln, ob es gelingen wird, über offizielle Verträge und 
Abmachungen hinaus zu einer in der Öffentlichkeit beider Staaten ver- 
wurzelten, wirklichen Verſtändigung zu gelangen. Vorerſt iſt die Seft- 
ſtellung des „Danziger Vorpoſtens“, daß man in Polen offenſichtlich 
noch ſehr weit von einem Begreifen der nationalſozialiſtiſchen Haltung 
in den Volkstumsfragen entfernt ſei, durchaus begründet. 

Von Danziger Seite iſt nicht beabſichtigt, von der ſeit Mitte letzten 
Jahres erfolgten Linie der Zufammenarbeit mit Polen abzuweichen. Im 
Gegenteil: Man denkt daran, die Beziehungen noch ju vertiefen und 
die Lücken und Mängel, die in dem bisher aufgerichteten Vertragswerk 
noch beſtehen, auszufüllen. Solche Mängel können 3. B. in der 
praktiſchen Durchführung des Hafenabkommens 
noch feſtgeſtellt werden. Es trifft zu, daß der Warenumſchlag im 
Danziger Hafen im erſten Jahre nach dem Inkrafttreten des Hafen- 
abkommens nicht unbeträchtlich zugenommen hat. Aber trotzdem find 
zwiſchen der tatſächlichen Entwicklung und den Beſtimmungen des Hafen- 
abkommens Widerſprüche vorhanden. Im Abkommen waren dem Dan- 
ziger Hafen nicht nur beſtimmte Mindeſtumſchläge für eine ganze Reihe 
don Warengattungen zugeſetzt worden, ſondern es war auch feſtgeſetzt 
worden, daß der Danziger Hafen an einer Steigerung des ſeewärtigen 
polniſchen Außenhandels zu gleichen Teilen mit Sdingen beteiligt werden 
ſoll. Dieſe und auch eine Reihe anderer Beſtimmungen find von Polen 
uicht eingehalten worden. Denn der Umſchlag im Gdingener 
Hafen ift im vergangenen Jahre erheblich ſtärker 
als im Danziger Hafen geſtiegen. Der Anteil Gdingens am 
geſamten ſeewärtigen Außenhandel Polens beträgt über 7,2 Mill. Tonnen, 
der Danziger Anteil nur 6, Mill. Tonnen. Über das Berhältnis 
Danzig-Gdingen hat ſich Kommerzienrat W. Sieg Danzig in der 
„Deutſchen Schiffahrtszeitung“ u. a. folgendermaßen geäußert: 

„Beſonders ins Gewicht fällt, daß in Gdingen der größte 
Ceil der wertvollen Waren unmgeſchlagen wird, während in 
Danzig der Hauptverkehr auf den Export von Kohlen fällt; dieſe 
lind in der Hauptſache auch nur Speditionsgut, da die ober- 
ſchleſiſchen Kohlenkonzerne überall im Auslande ihre eigenen Vertre- 
tungen haben, durch die fie die Kohlen direkt verkaufen, Jo daß 
Danzig lediglich der kleine Verdienſt aus dem Um- 
ſchlage verbleibt. 

Eine Neihe von Artikeln iſt jetzt faft auschließlich in der 
Einfuhr von Gdingen ju verzeichnen, wie 3. B. Schrott, 
Südfrüchte. Kaffee, Neis und andere Kolonial 
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waren, Baumwolle, Wolle, Oellaaten. Man rechnet, 
daß im Jahre 1934 ca. 60 —70 o Connen Baumwolle zum großen 
Ceil direkt aus den Produktionsländern nach Gdingen eingeführt worden 
ſind, bekanntlich zum Nachteil Bremens, don wo aus in früheren Seiten 
die polniſchen Induſtrieſtädte hauptſächlich verſorgt wurden. Man hofft 
ſogar, aus dingen einen Baumwollſtapelplatz zu machen und von dort 
aus nicht nur Polen, ſondern auch die übrigen Verbrauchsländer an 
der Oſtſee zu verſorgen. f . 

Im Export kommt jetzt bereits eine ganze Anzahl 
Waren faſt ausſchließlich über Sdingen zur Aus- 
fuhr, z. B. Sucker, in welchem Artikel Danzig in früheren Seiten 
eine Ausfuhr von 200 000-300 d00 Tonnen hatte, Eiſen- und 
Sin kprodukte aus Oberſchleſien, Ralifalzge und chemilche 
Produkte, und ſelbſt Hol; geht jetzt in großen Quantitäten über 
Gdingen, wo beſonders die Staatliche Polniſche Forſtverwaltung große 
Holzlagerpläße eingerichtet hat. Der Danziger Holzexport, der früher 
ſehr bedeutend war, geht naturgemäß hierdurch zurück, obwohl immer— 
bin noch recht erhebliche Mengen auch im Jahre 1934 in Danzig zur 
Verſchiffung gelangten. Sn der Hauptſache ift.nur der Ge⸗ 
treidee «port bisher in Danzig verblieben, weil in 
Gdingen bislang die nötigen Speicher und Silos fehlen, doch wird beab— 
ſichtigt, demnächſt auch dort Silos zu erbauen. . 

Der Vertrag vom Auguft 1933 ijt kürzlich wieder auf ein Jahr 
zwiſchen Danzig und Polen erneuert worden, ſo daß wenigſtens das 
bisherige Geſchäft in altem Umfange im Danziger Hafen verbleiben 
wird; aber, wie ſchon vorher erwähnt, iſt es in der Hauptſache 
Speditionsgut, das zum Export gelangt, während das 
Propergeſchäft don Jahr zu Jahr in der Einfuhr 
wie in der Ausfuhr zurückgeht.“ 

Dazu kommt noch, daß dem Danziger Handel auf die verſchiedenſte 

Art von den polniſchen Stellen Schwierigkeiten bereitet werden. So 
nimmt 3. B., wie ſich dem Jahresbericht des Vereins Dan- 
ziger Handelsvertreter entnehmen läßt, die Erledigung 
der Sormalitäten für die Einfuhr genehmigung von 
aren, die nur mit Zuftimmung der Warſchauer 
Sentralinftanz eingeführt werden dürfen, unge- 
bührlichlange Seitin Anſpruch. Acht bis zwölf Wochen [ind 
dafür erforderlich, während der Handel höchſtens drei Wochen warten 
kann, wenn ein reibungsloſer Geſchäftsverkehr erzielt werden ſoll. Be— 
ſonders der Kolonialwarenhandel Danzigs wird durch die 
Konkurrenz Gdingens ſchwer geſchädigt. Die von den polniſchen Stellen 
verweigerte oder verſchleppte Einfuhrbewilligung hat Danziger Firmen 
haufig gezwungen, von Geſchäften, die ſonſt hätten getätigt werden können, 
wieder zurückzutreten. Beſtimmte Luxusartikel der Senuß⸗ 
mittelbranche und Seinkoft find in Danzig infolge der 


niſche Regierung eine ſolche Praxis der 
ſchauer Stellen nicht wünſche. Wenn die Handhabung durch 
untergeordnete Stellen dieſer Auffallung nicht entſprochen habe, Jo 
werde die polniſche Regierung bei dieſen Stellen dahin wirken, daß der 
Anſpruch Danzigs auf gleiche Behandlung auch in der Praxis durch- 
geführt werde. Senatspräſident Greifer wird in Genf Gelegenheit 
haben, mit Außenminister Oberſt Beck noch verſchiedene Danzig und 
Polen angehende Einzelfragen zu beſprechen. 
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Die Poſener Polen beſchweren ſich. 


Der Warſchauer Sentralismus hat ſich in der „Provinz“ viel Seinde 
gemacht. Ju den Landesteilen, die ſich von Warſchau befonders zurück- 
gefetst und benachteiligt fühlen, gehören die ehemals deutf ch en 
Gebiete Pofen und Pomerellen. Verſchiedene Momente 
treffen hier zufammen, die es einerſeits Warſchau angezeigt erſcheinen 
laſſen, dieſe Hebiete möglichjt men Worte kommen zu laſſen, und die 
andererfeits die Bewohner diefer Wojewodſchaften gegen den Sentralis- 
mus der Warſchauer beſonders empfindlich machen. Die Poſener und 
Nammorallgy, Dalen,. bliken..von ihrem kulturell und fozial 


Sefjke zitiert dann eine Denkſchrift über die Frage, in der 
beißt: „Die hieſigen Bürger, die im 17 1918 
folgenden Jahren mit eigenen Kräften das Joch der Unfreiheit abge- 
ſchüttelt und die ſelbſtändige politiſche Exiſtenz wiedererlangt haben 
deren tapferes Heer zur Befreiung Lembergs herbeigeeilt war und dann 
in den Jahren 1919 und 1920 zur Vernichtung der bolſchewiſtiſchen 
Armee beigetragen und ruhmreiche Siege errungen hat, — müſſen heute 
16 Sahre nach Wiedererlangung der Unabhängigkeit, 


höherem Niveau mit einiger Verachtung auf die „Kongreſſuwkis“ 
herab. Zu der hiſtoriſch und ethnographiſch begründeten Verſchiedenheit 
tritt noch die Tatfache hinzu, daß gerade in diefen Gebieten die regie ⸗ 
rungsfeindliche Nationaldemokratie ihre meilten An⸗ 
hänger beſitzt. Demgemäß neigt Warſchau dazu, in den Poſener und Pomme⸗ 
reller Polen nicht vollwertige Volksgenoſſen und parteipolitiſche Gegner 
ju ſehen. Der Unzufriedenheit mit der Benachteiligung der Weſtgebiete 
durch Warſchau hat der Rechtsanwalt Dr. Witold Je I;k e kürzlich 
in einem Artikel des „Djiennik Poznanſki“ Ausdruck verliehen. Es iſt 
zu beobachten, daß Jeſzke nicht etwa ein Nationaldemokrat, ſondern der 
Vorſitzende der Poſener Woſewodſchaftsabteilung des Regierungsblorks 
iſt. Er ſchreibt u. a.: 

„Bei uns herrſcht Unzufriedenheit darüber, daß man im Staats- 
dienſt faft keine Beamte ſieht, die aus den Weſtge⸗ 
bietenſtammen. Man ſpricht davon von Mund zu Mund, diskutiert 
darüber in Verſammlungen, ſchreibt Briefe und Denkfchriften und man 
fängt ſchon an, ſich darüber in öffentlichen Sitzungen zu beklagen. Die 
Tatjache läßt ſich nicht leugnen, daß zweifellos weder in der Re- 
gierung noch in den Sentralbehörden, weder in den 
ſtaatlichen noch halbſtaatlichen Inſtitutionen, weder 
als Wojewoden noch auf einem anderen höheren 
poſten der ſtaatlichen Verwaltung heute ein Ver⸗ 
treter der Weſtgebieteſich befindet. Wir haben zwei Vot— 
ſchafter, einen polniſchen Geſandten, einige Konſuln, einige Minifterial- 
und Wojewodſchaftsräte, einige Staroſten — und damit iſt die Liſte er- 
ſchöpft. Lediglich im Gerichtsweſen iſt in der lettzzten 
JFeit ein erfreulicher Zuwachs von örtlichen Kräften 
zu verzeichnen. Mittlere Beamte gibt es verhältnismäßig wenig, 
etwas mehr Unterbeamte, und zwar ausſchließlich in den örtlichen 
Jimtern; in den anderen Teilen des Staates findet man ſie überhaupt 
nicht. Dies find leider Tatsachen, deren Aufklärung mit Recht von der 
Volksgemeinſchaft gefordert wird.“ 


nr hlidirsppt tyhyem Sebauern “jeden; daß jie Jeit vielen Jahre 


ſonders aber in der letzten Seit, bei der Beſetzung von Stellungen 
Staatsverwaltung und territorialen Selbſtverwaltung von der 

arbeit im Staatsdienft beifeite geſchoben werde 
Verhältnis zu dem zahlenmäßigen Stande der Bevölkerung miiß 
die Einwohner des ehemals preußiſchen Teilgebiets 15 Prozen 
1500 1 d. h. etwa 68 000 Stellen von ins 
5 eamten einſchließlich des bei der Sta 0 
u enrallen ER 
V Beſonders fällt es auf“, fährt Jeſzke dann fo | 
ſtitutionen wie der Bank Polfki, 925 Land a 5 1100 
bank, der Agrarbank, der P. K. O., bei den Verf 
rungen, in denen die Anſtellung von Beamten in den Händ 
Perſonalabteilungen in Warſchau liegt, die Zentralbehörden bei de 
teilung der Stellen den kardinalen Notwendigkeiten durchaus nicht 
nung tragen, in den Abteilungen oder Expoſituren in der Provii 
amte ju beſchäftigen, die das Gebiet und die Bevölkerung des bet 
den Bezirks kennen. Der Bürokratismus und die zentralen Kart 
lind ſtärker als diefer primitive rationelle Grundſatz der Billigkei 
Unzufriedenheit über dieſen Sach zuſtand ift 
gemein, nicht allein bei uns, fondern in allen Wojewodfchafte: 
uns iſt er um fo gerechtfertigter, als es an arbeitsloſen Bankt 
und Angeſtellten mit hohen Sähigkeiten zur Übernahme von Ste 
in den „Berſicherungsanſtalten jeglichen Cups eine beängftigend 
gibt, während man bis jetzt örtliche Kräfte in dieſen Inſtitutior 
gar nicht ſieht. Wenn man in Warſchau mit den entſprechender 
ſönlichkeiten über diefe Mängel ſpricht, fo fühlt man heraus, d 
ihnen die aufrichtige Cendenz beſteht, die gerechten regionalen 

rungen zu berückſichtigen. „In der Ausführung aber werden dief 
denzen durch die Bürokratie irgendwo unterwegs zunichte gemacht. 
lich eine Kontrolle über die Bürokratie kann ein wirkfames Gegı 
ſein. Und daher müßte ſie laut bis zum Erfolg gefordert werden.“ 


Celichowſki über den polniſchen Aufftand in Poſen. 


Am 16. Jahrestage des polniſchen Aufſtandes in Poſen hielt 
Or. Stanislaus Celicbomfki eine Gedenkrede, in der er ſich in 
z. C. recht intereffanter Weiſe mit der Vorbereitung der 
Aufſtandsbewegung im Poſenſchen befaßte. Man muß es dem 
Vortragenden, der ſelber an leitender Stelle am Aufſtande beteiligt 
geweſen war, zugute halten, wenn er ſein und ſeiner Geſinnungs- 
genoffen damalige Arbeit eher zu hoch als ju niedrig einſchätzt und 
wenn er mehrfach behauptet, alle Polen in den ehemals preußiſchen 
Gebieten wären derſelben Anſicht geweſen wie der Kreis der national 
demokratiſchen Parteiführer, in deren Händen ſich am Ende des 
Krieges die Säden der politiſchen Intrigen und dann des bewaffneten 
Aufftandes vereinten. Es liegen genügend polniſche Ausſagen darüber 
dor, wie uneinig und zerfahren, wie unficher und alles andere als ſelbſt⸗ 
bewußt die polniſche Führung im Poſenſchen noch nach dem Ausbruch 
der Novemberrevolte war, wie wenig fie auch damals noch den eigenen 
Kräften vertraute und wie groß ihre Furcht auch noch vor dem 
zuſammengebrochenen Deutſchland war. Wenn aus den Intrigen einer 
Seheimorganifation ein Aufſtand werden konnte, dann deshalb, weil 
cuf deutſcher Seite keine Führung da war, weil das Reich in den 
Krämpfen der roten Revolte lag, weil in Berlin Juden und Marxiſten 
„regierten“, weil jeder Lümmel auf Preußen ſchimpfen und auf feine 
Sahne ſpeien durfte, weil von Landesverrätern, die ſich in Amter 
geſetzt hatten. und von Feiglingen, die noch dakin Jahen, ſelber die 
Breſche in den Damm aefehlagen wurde, durch die ſich eine nationale 
Bewegung zum bewaffneten Aufftand entfalten konnte. Wenn 
Celichowſki den polniſchen Aufſtand im Poſenſchen als „die unver⸗ 
meidliche Folge und die Krönung der nationalen Arbeit der polniſchen 
Bevölkerung unter preußiſcher Herrſchaft“ bezeichnet, ſo hätte er 
binzufügen müffen, daß dieſe Krönung nur möglich war, weil an maß⸗ 
gebender Stelle auf der Gegenfeite keine Kräfte da waren, ſie zu 
verhindern. . 

Celichowfki beſchwert ſich darüber, daß „die Heſchichte der 
polniſchen) nationalen Bewegung Im preußiſchen 
Teilgebiet“ ſchon der heutigen (polniſchen) Gene- 
ration nur noch wenig bekannt fei, daß die Bedeutung 
diefer Bewegung beſonders von den Polen in den rufſiſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Ceilgebieten des heutigen polniſchen Staates in der Regel 
1 gering eingeſchätzt werde und man dort dazu neige, in der Bewegung 
i Polen weniger eine nationale, als eine wirt/haft- 
11518 f ngelegenheit zu erblicken. Dieſer Vorwurf Celichowſ 
Bri 18 unausgeſprochen gegen die §deologie der Erften 

gade, gegen die traditionelle Geringſchätzung, mit der die 


Männer um Pilſudſki den Beitrag beurteilen, den die Natione 
braten zur Wiederaufrichtung eines ſelbſtändigen polniſchen! 
geliefert haben. Die Poſener Polenbewegung und der Poſene 
ſtand aber ſind nationaldemokratiſchen Urſprungs geweſen. 
Erſte Brigade dermißt in der Politik Dmo 
und ſeiner Anhänger — nicht mit Unrecht 
Parole, von der ſie ſelber immer beherrſcht 
Alles oder nichts! Gegen dieſe Surückſetzung wen! 
Celichowſki: Er gibt einen Rückblick auf die fuſte ma 
Erziehungs- und Organifationsarbeit, di 
preußiſchen Ceilgebiet an der dortigen poln 
Bepölkerung von der Mitte des vorigen 
hunderts an geleiſtet worden iſt. Er geht aus ı 
Tätigkeit Karl Mareinkomfkis, der — übrigens mit moralifd 
finanzieller Unterſtützung der preußiſchen Regierung! — die 
lage eines polniſchen Mittelſtandes, einer polniſchen Intelli 
Pofenjchen gelegt hat, aus der ſpäter eine nationale Führt 
hervorgehen konnte. Er verweiſt auf die Arbeit der „Geſellſch 
Unterſtützung wiſſenſchaftlicher Frauenarbeit“ und die „Geſellſch 
Volksleſehallen“. Er erwähnt die Entwicklung und Bedeut! 
polniſchen Genoſſenſchaftsweſens unter dem Probſt Wawrjuni 
Eutſtehung des „Verbandes der katholiſchen Arbeitervereine“ 
‚Polnischen Berufsverbandes“, der Verbände der polniſchen 
leute, Induſtriellen ufw. Er gedenkt weiter der politiſchen ı 
ſationsarbeit in den Wahlkomitees und im „Straz“, der 

1 der kulturellen Verbände und der Preffe. Und dan 
er fort: 

„Ich ſtelle feſt, daß das ehemalige preu 
Teilgebiet vor dem Ausbruch des Weltkr 
nach der Art eines Staates organijiert war 
ſeine Organiſation alle ſtaatlichen Slemen 
ſich barg. Die bei uns ebenſo wie in anderen Keil 
exiſtierende Unabhängigkeitsbewegung fand alſo ihren Ausdru 
in unmittelbaren Vorbereitungen zum bewaffneten Kampfe, 
in der Schaffung ihrer materiellen und pfiuyche 
ſchen Vorausſetzungen für den Fall einer gün 
Konjunktur. Vor allem aber ſollte das nationale Leben! 


en Mrbeit aber war die nationale Erziehung aller 8 
tung.“ 
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„In dieſer Organifationsarbeit überkam das preußiſche 
gebiet der Weltkrieg. Sein Ausbruch wurde von uns als ein 
don unſeren großen Männern vorausgeſagter ge- 
ſchichtlicher Suſammenprall empfunden, aus dem ein un- 
abhängiges Polen hervorgehen mußte. Der Zuftand der Organijation 
war in dieſem Moment jedoch nicht reif genug, um lofort ein 
bewaffnetes Auftreten zu erlauben, obgleich in den Maſſen die Stim- 
mung hierfür vorhanden war (72). Man rechnete auf einen ſchnellen 
Sieg der Alliierten. Als die Niederlage Frankreichs und Nußlands 
dieſe Hoffnungen zerftörte, kamen ſchwere Cage gedrückter Stimmung. 
Die Hoffnung jedoch auf eine ſchließlich günſtige Wendung der An- 
ſpannung der Kräfte der geſamten Welt erſtarb nicht und war 
lebendig in den geheimen konfpirativen Kreiſen. (Es muß feſtgeſtellt 
werden, daß das nicht die Auffaſſung und Stimmung der breiten 
Schichten der polniſchen Bevölkerung in Poſen, noch viel weniger in 
Weſtpreußen und überhaupt nicht in Oberſchleſien, ſondern das Denken 
und Empfinden einer kleinen, aber feſt in ſich gefchloffenen „wiſſenden“ 
Führerſchicht war. Schriftl. des „Oſtland“) Der polniſche Soldat, 
der zwangsweiſe für eine fremde Sache kämpfte, hörte in den 
Schützengräben nicht auf, jeinen Traum von Macht und Freiheit zu 
träumen. (Sur Ehre der damals an der Front ftebenden Poſener 
Polen muß gefagt werden, daß fie im großen ganzen ihre Pflicht als 
Soldaten getan haben. und zwar aus ihrer preußiſchen Gesinnung her- 
aus, die nur teilweiſe von den jerſetzenden Elementen der polniſchen 
„Intelligenz“ unterhöhlt werden konnte.) Als dann die deutſche Front 
an der Marne zuſammenbrach, da lebten fofort mit aller Kraft die 
Hoffnungen wieder auf. Bereits im September 1918 begann 
das geheime Bürgerkomitee in Poſen den kommenden Staat 
insgeheim zu organilieren und ſtützte ſich dabei auf die 
bisherigen organiſatoriſchen Erfahrungen. Die kommenden Leiter der 
Verwaltung wurden für alle Sweige bis zu den unterſten Graden, wie 
den Kreiskommiſſaren, den Poſt- und Stationsvorſtehern, den Bürger- 
meiltern uſw., ernannt. Auch wurden die Vorbereitungen der be— 
waffneten Übernahme der Gewalt für den Sall der Zurückziehung der 
geſchlagenen preußiſchen Truppen getroffen.“ 
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„Die Novemberrevolution in Deutſchland gab der Sache zunächſt 


eine andere Wendung. Die politiſch und organifatorifch vorbereitete 


polniſche Bevölkerung verſtand ſofort die große Gelegenheit zur 
Organiſierung des kommenden unabhängigen Staates wahrzunehmen. 
Die Beherrſchung der Arbeiter- und Soldatenräte 
gab die Möglichkeit, unter dieſer Form politiſche Elemente in die 
preußiſche Verwaltung einzuführen. und war als en:fcheidendes 
Element. Allmählich entftanden wirkliche ſtaatliche Sormen, wenn man 
auch zunächſt die Oberhoheit des Oeutſchen Reiches noch anerkannte. 
Parallel hiermit entſtanden die Bolksräte, entſtand der Oberſte 
Bolksrat, fand am 3. Dezember der Provinziallandtag 
in Poſen mit dem Gedanken der Übernahme der Gewalt von den 
Arbeiter- und Soldatenräten in rein nationalem Sinne ſtatt. Auch 
war man heiß an der Arbeit,. die kommenden Kader der 
bewaffneten Macht aufzubauen. Zum Teil wurden hierzu die 
Soldatenräte benutzt. um, gedeckt durch ſie, reguläre Truppen aufzu= 
ſtellen. So entſtanden die Kompanien von Kurnik, Schroda und 
Jarotſchin u. a. mehr. Außerdem wurde die Volkswehr ein- 
gerichtet. Die polniſche Heeresorganiſation des ehemaligen preußiſchen 
Ceilgebiets regiſtrierte eifrig die künftigen Freiwilligen.“ 

„Als der 27. Dezember 1918 nahte, war die Vorkriegsbevölkerung 
des ehemaligen preußiſchen Teilgebiets bereits in die Formen tatſäch— 
licher Staatlichkeit übergeführt. Der ſchwache Faden nur noch formaler 
Oberhoheit des Deutſchen Reichs trennte das preußiſche Teilgebiet 
von völliger Unabhängigkeit. Als am 27. Dezember 1918 der Ab— 
geſandte des polniſchen Nationalkomitees in Paris, das von den 
Alliierten offiziell als Vertretung des polniſchen Staates anerkannt 
war, in Großpolen eintraf, da riß auch dieſer Faden. Großpolen 
fühlte ſich frei und unabhängig ... Der großpolniſche Aufftand,“ 
jo ſchloß Celichomfki ſeinen Vortrag, nachdem er vorher noch einmal 
zu feiner Beruhigung das deutſche Volk angepöbelt hatte, „iſt alſo 
das Neſultat der Arbeit von Generationen, das Reſultat der Be— 
ſtrebunqen, die auf Karl Marcinkomfki zurückgehen und die Gewinnung 
er dem polniſchen Volke entſprechenden ſtaatlichen Formen zum Ziele 
atten ..“ 1 


Oſtland⸗Chronik. 


Der deutſch⸗polniſche Handel 1934. 


Nachſtehende Überficht gibt Auskunft über die Entwicklung des 


deutſch-polniſchen Handelsverkehrs in den erſten elf Monaten 
des vergangenen Jahres (in 1000 Slot): 
Einfuhr Ausfuhr : 
Monat aus Deutfchland nach Deutschland 
JanuamMMelll 6 682 11703 
Jebruoõͤuu 6 365 13 060 
Mär 8 100 17 763 
April FFF 8 258 13855 
Mai e 8 657 13 077 
A 9441 12 889 
SUN; a 10 253 16 127 
Auguſete 10 755 12 833 
September 10 980 9239 
Oktober 10 017 13 595 
November 9716 14 222 
T=-Al east 99 434 147 663 


Die polnische Ausfuhr nach Deutfchland iſt danach nur in einem 
Monat (September) geringer als die Einfuhr aus Deutſchland ge— 
weſen. Es zeigt ſich, daß die deutſche Ausfuhr nach Polen nach 
Abſchluß, des deutſch-polniſchen Wirtſchafts⸗ 
friedens im März 1934 langſam und beſtändig angewachſen iſt. 
jedoch nur bis September. Im letzten Quartal ift wieder ein 
Rückgang der deutſchen Ausfuhr nach Polen zu ver⸗ 
zeichnen. Die polniſche Ausfuhr nach Deutſchland weiſt ſtärkere 
Schwankungen auf. Sie ift, da ſie großenteils aus Agrarerzeugniſſen 
beſteht, in hohem Maße Jaifongebunden. Wenn von polniſcher 
Seite unter Hinweis auf den Monat September „Ichädliche Aus- 
wirkungen“ des deutſch-polniſchen Wirtſchaftsfriedens auf die polniſche 
Ausfuhr nach Deutſchland feſtgeſtellt worden find, fo trifft dieſe Selt- 
ſtellung keineswegs zu. Polen hat aus dem Märzabkommen erhebliche 
Vorteile gezogen. Seine Ausfuhr nach Deutſchland hätte ſich ohne 
das, Abkommen ſehr wahrſcheinlich nicht auf der Höhe gehalten, die 
ſie heute noch tatfächlich einnimmt. In den Monaten Februar und 
März hat der polniſche Ausfuhrüberſchuß mehr als 100 v. H., im 
Monat November faſt 50 v. H. betragen. Die deutſche Aus- 
fuhr nach Polen hat in den erſten elf Monaten 1934 
nur knapp 100 Mill. Zloty, die polnifhe Ausfuhr 
nach Deutfhland dagegen faſt 148 Mill. Slotp. 
betragen. Nach den Angaben der polniſchen Handelsſtatiſtik 
ſchließt der letztjährige deutſch-polniſche Warenverkehr (wenn man 
annimmt, daß ſich im Monat Dezember die Entwicklungstendenz der 
Vormonate fortgeſetzt hat) mit einem etwa sSoprozentigen Ausfuhr- 
iberfchuß für Polen. Man kann alſo kaum fagen, daß Polen Grund 
hat, ſich über die Entwicklung feines Handels mit ODeutſchland nach 
dem Märzabkommen zu beklagen. a 
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Förderung der deutſchen Ausfuhr durch Prämienzahlungen polniſcher 
— 


Wie die Deutjche Handelskammer für Polen, Berlin NW 7 


-(Dorotbeenftraße 11), mitteilt, begegnet die Ausfuhr deutſcher 


Waren nach Polen innerhalb des Kompenſationsabkommens 
teilweiſe Schwierigkeiten, da die deutſchen Exporteure preislich 
gegenüber Lieferanten aus andern Ländern, welche durch Sollermäßi— 
gung oder Valutavorteile -begünltigt find, nicht konkurrieren können. 
Auf der andern Seite ſind die polniſchen Cxporteure ſtark 
daran intereſſiert, daß die Einfuhr deutſcher 
Waren im Rahmen des Kompenſationsab kommens 
welche hinter der Ausfuhr polniſcher Erzeugniſſe nach Deutſchland noch 
erheblich zurückgeblieben iſt, nach Möglichkeit befchleunigt und 
geſteigert wird. Denn nur auf dieſem Wege beſteht für die 
polniſchen Exporteure die Ausſicht, bald eine Bezahlung für ihre Aus- 
fuhrlieferungen zu erhalten. Es iſt in letzter Seit zu beob- 
achten, daß die polniſchen Exporteure ſich durch 
Prämienzahlung an die polniſchen Importeure be- 
mühen, die Sinfuhr deutſcher Waren nach Polen 
zu fördern. Da die polniſchen Exporteure in Deutjchland für die 
in Betracht kommenden agrariſchen Erzeugniſſe erheblich höhere 
Preiſe als in Polen oder auch auf andern außerpolniſchen Märkten 
erhalten, ſind ſie auch größtenteils zu nicht unerheblichen Prämien- 
zahlungen durchaus in der Lage. Es iſt zu hoffen, daß hierdurch die 
Durchführung einer Reihe von Geſchäftsabſchlüſſen, welche ſonſt unter— 
bleiben müßten, ermöglicht wird. 


Deutſch⸗volniſche Filmbeziehungen. 


Seit längerer Seit fanden in Berlin und Warſchau Verhand- 
lungen zwiſchen Vertretern der deutſchen und der 
polniſchen Silminduftrie ſtatt. Dieſe Verhandlungen haben 
nun inſofern zu einem günſtigen Ergebnis geführt, als auf der 
Srundlage der Gegenfeitiakeit der deutſch-pol⸗ 
niſche Filmaustauſch gefördert werden ſoll. Die erſten 
reichsdeutſchen Tonfilme find von der Warſchauer Zenſurbehörde bereits 
freigegeben worden. Es handelt ſich um den Chopinfilm, um „Mädchen 
in Uniform“, „Veronika“ und zwei Sitta-Alpar-Silme (N. Deutſcher⸗ 
ſeits ſoll demnächſt der erſte polnifche Confilm („Wurok Sucia“ — „Das 
Urteil des Lebens“) in einem Verliner Ufatheater aufgeführt werden. 
Und zwar follen die polniſchen Filme in Deutſchoberſchleſien in polni- 
ſcher (0 Sprache, fonjt in deutſcher Sprache zur Aufführung gelangen. 


Die deutſchen Krieasgräber in Polen. 


Am 6. Januar fand — ein Zeichen der deutſch-polniſchen Ent- 
ſpannung die erſte deutſche Pilgerfahrt zu den 
deutſchen Soldatengräbern in Kongreßpolen ftatt. 
Swei Sonderzüge, der eine von Beuthen, der andere aus der Oppelner 


Gegend kommend, trafen mit 900 Sahrgäſten in Cſchenſtochau 
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ein. Die Teilnehmer der Pilgerfahrt wurden dort von den polnifchen 
Behörden 1712 Iffizieren der Garniſon empfangen. An der Pforte 
des Paulanerklofters wurde der Pilgerzug von einem pol- 
niſchen Geiſtlichen in deutſcher Sprache begrüßt, und den deutſchen 
Säften wurde bei dieſer Gelegenheit erzählt, daß König Johann 
Sobiefki ſich hier, beim Bilde der Schwarzen, Muttergottes, »die 
Siegerkraft für die Befreiung Wiens von den Türken geholt“ habe. 
Einer der mit den Pilgern gekommenen Geiſtlichen hielt in der 
Silbernen Kapelle, in der das von Sold und Edelſteinen 
überladene, von den Polen als wundertätig verehrte Marienbild ſteht, 
das Hochamt. Anſchließend fanden ſich die deutſchen Säſte auf dem 
St.⸗Nochus-Friedhof zuſammen, wo etwa 200 deutſche Sol- 
daten in Einzelgräbern und eine größere Sahl in einem Maſſengrab 
ruhen. Ein polniſcher Geiſtlicher hielt dort in deutſcher Sprache 
eine Gedenkrede für die Toten. Der Chopinſche Trauermarjch und 
das Lied vom guten Kameraden wurde von einer polniſchen Militär- 
kapelle geſpielt. In der kleinen Friedhofskirche ſprach dann 
noch Diviſionspfarrer i. N. Konſiſtorialrat Maier- Gleiwitz, der 
namens des Volksbundes deutſcher Kriegsgräberfürſorge eine Bitte 
an die polniſche Regierung vorbrachte. Die Sürforge für 
die deutſchen Gräber im Auslande ſei durch den Vertrag von Ver- 
ſailles nicht Deutſchland, ſondern den anderen Mächten zugeſtanden 
worden. Oeutſchland wolle aber nicht beiſeite ſtehen in der Be- 
treuung der Gräber ſeiner in fremder Erde liegenden Soldaten. So 
fei es dem Volksbund gelungen, mit Frankreich und Belgien zu einer 
ſtändigen Zufammenarbeit zu gelangen. Der Volksbund reiche feine 
Pläne ein und beteilige ſich mit ſeinen Mitieln am Ausbau der 
deutſchen Grabstätten in jenen Ländern. Hoffentlich komme 
auch bald eine Verſtändigung mit Polen zuſtande, 
daß der Volksbund an der Ausgeſtaltung und 
Ausſchmückung der deutſchen Kriegsfriedhöße im 
Gebiet des polniſchen Staates mitwirken könne. 
Solche Zufammenarbeit diene dem hohen Menſchheitsziele der Herbei- 
führung des Friedens. Das deutſche Volk wolle Frieden. 


Nach 14 Jahren. 


Im Jahre 1021 wurde der deutſchen evangeliſchen Gemeinde in 
Senofiefa (Kreis Konin, Kongreßpolen) von der Behörde das 
Schulhaus mit drei Morgen Land weggenommen. 
Die einklaffige deutſche Schule wurde damals in eine zmweiklaffige 
polniſche umgewandelt. Ein Jahr darauf wurde in der Koniner Kirchen- 
kanzlei die Kaufurkunde gefunden, die den Deutſchen des Dorfes den 
rechtmäßigen Beſitz der Schule und des Landes befcheinigte. Jahrelang 
progeffierten die deutſchen Koloniſten um ihren Beſitz. Erſt jetzt, nach 
faft 14 Jahren kamen fie zu ihrem Recht. Sie erhielten Land 
und Schulhaus zurück, ſowie 1500 Zloty Entſchädigung und 
Erftattung der ihnen entſtandenen Gerichtskoſten. Die deutſche evan- 
geliſche Gemeinde hat ihr Eigentum wieder in Beſitz genommen. Ob 
fie um auch die Genehmigung erhalten wird, die deutſche Schule wieder 
zu eröffnen? 


Ehrung eines oſtgaliziſchen Deutſchen. 


Dem aus Stuttgart gebürtigen Pfarrer Wilfried Lempp 
wurde von der theologiſchen Fakultät der Königsberger Univerſität die 
Würde eines Lizentiaten der Cheologie ehrenhalber verliehen. Pfarrer 
Lempp iſt ſeit Kriegsende Leiter der evangelischen deut- 
ſchen Anſtalten in Stanislau, Galizien, und Mitarbeiter des 
Leiters der Deutſchen in Galizien, D. Theodor Söckler. 


Das „Liſſaer Tageblatt”, 


Am 31. Dezember 1934 hat das „Liſſaer Tageblatt“ fein Er- 
ſcheinen eingeſtellt. Das Blatt erſchien im 49. Jahrgang im Verlag 
O. Eiſermann G. m. b. H. in Lilſa. Es hat ſeine Bezieher, deren Zahl 
einmal diejenige des „Poſener Tageblattes“ übertraf, an dieſes Blatt 
und an die mit dieſem Blatt verbundene „Deutſche Tageszeitung in 
Polen“ abgeben müſſen. N 


Danziaer Tageblatt“ ſtellt fein Erſcheinen ein. 


Das feit einigen Monaten herausgegebene „Danziger Tage- 
blatt“ hat am 6. Januar fein Erſcheinen eingeſtellt. Das „ Tareblati“ 
war der Nachfolger der deutſchnationalen „Danziger Allge- 
meinen Zeitung“ und der zentrümlichen „Danziger Landes- 
zeitung“. Die Leitung des Blattes lag in den Händen von 
Dr. Fritz Klein, dem früheren Chefredakteur der „Oeutſchen All- 
gemeinen Seitung“ und jetzigem Herausgeber der „Deutſchen Zukunft“. 
Hauptſchriftleiter wor der Fentrumsredakteur Hans von Malottki. 
Es iſt dem Blatt nicht gelungen. in Danzig Fuß zu faſſen und (mit 
etwa 2000 Abonnenten) eine Auflagenzahl zu erreichen. die ihm ſeine 
wirtſchaftlichen Unabhängigkeit von gewiſſen geldgebenden 
Rreifen hätte ſichern können. Das Blatt brachte in feiner letzten 
Nummer u. a. die etwas unklar gehaltene Mitteilung daß es ſein 
Erſcheinen wegen „ unvorhergeſehener Umſtände, die außerhalb unſerer 
pflichtgemäßen Verantwortung lie cen“. habe einſtellen miiſſen. Das 
amtliche Organ der NSDAD, „Der Danziger Vorvpoſten“, ſpricht in 
einem längeren Artikel. in dem er ſich mit dem Verſchwin den des 
Cageblattes“ befaßt. davon, daß die wirtſchaftliche Baſis 
des Blattes nicht aus verlagseigenem Kavpikal. ſondern aus 
Subventionen von außerhalb beſtanden habe. und daß 
gewiſſe Pläne. die ſeinerzeit zu dieſer Jeitunosgründung geführt hätten, 
mit der allgemeinen politiſchen Entwicklung der letzten Zeit hinfällig 
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geworden wären. Die weitere Bemerkung des „Vorpoſtens“, daß das 
„Tageblatt“ ſich „dem Nationalfozialismus nur bedingt 
verpflichtet fühlte“, dürfe angeſſchts der Tatſache. daß zur 
Leitung dieſes Blattes ein Mann gehörte, der ſich im Reich als 
Hauptſchriftleiter einer Tageszeitung nicht behaupten konnte, ebenſo 
berechtigt ſein, wie die Seſtſtellung, daß das Blatt ſich bemühte, „ge- 
wiſſen Komplexen Vorſchub zu leiſten, die jene Leute gegen den 
Nationalfozialismus haben, die gemeinhin — vielleicht etwas ver— 
gröbernd — Reaktionäre genannt werden.“ Das „Danziger 
Cageblart“ hatte ſich ſelber gerühmt, ganz beſonders außerhalb Danzigs 
RNeſononf gefunden ju haben. Da dieſe Neſonanz aber vor allem aus 
den Kreiſen kam, die im Nationalſozialismus eine ihnen und ihrem intellek- 
tuellen Geltungsbedürfnis unbequeme Entwicklung zu erblicken pflegen, 
kann man nicht Jagen. daß in Danzig ein unbedingtes Bedürfnis für 
die Herausgabe eines ſolchen. Blattes vorlag. Und wenn das „Cage— 
blatt“ klaot, daß mit feinem Verſchwinden ‚eine Chance der aeiltigen 
Bewährung in der Bekämpfung der Gegner des den deutſchen und den 
weiſen daß dieſes Blatt es im allgemeinen verſäumt hat. feine geiftiar 
Bewährung in der Bekämpfung der Gegner des den deutſchen und 
Danziger Staat tragenden Nationalſozialismus zu beweiſen. 


Wechſel in der Danziger Generalintendanz. 


Mit Ablauf der gegenwärtigen Spielzeit wird Erich Orthmann 
die Leitung des Danziger Staatstheaters niederlegen. An ſeine Stelle 
tritt der Generalintendant der Soppoter Waldoper, Hermann Merz. 
Unter deſſen Leitung hat ſich die Foppoter Waldoper zu einer Wagner 
Seſtbühne entwickelt, die neben Bayreuth ihren mohlbearündeten Auf 
genießt. Merz der aus Nürnberg ſtammt, ſich vor dem Kriege als 
erfolgreicher Schaufpieler bewährt hatte und kriegsverletzt aus dem 
Feld beimgekehrt war, kam 1921 als Oberſpielleiter an das Danziger 
Stadttheater. Später übernahm er die Leitung der Sopvoter 
Waldoper. Daneben leitete er auch die Marienburg 
Feſtſpiele. ö 


Polniſcher Literaturvreis für Deutſchenfreundin. 


Den polniſchen Staatspreis für Literatur erhielt die Oichterin 
Kazimiera Illakowiecz. Frau Alakomie. die 1802 in Krokau 
geboren wurde, ſtudierte in Wilna. Sie führt den Titel eines Miniſtorial- 
rats im Miniſterium für auswärtige Angelegenheiten und ſteht dom Büro 
vor. das die “Drivatkorrefpsndenz des Marſchalls Dilfudfki 
erledigt. Als Lurikerin iſt Frau Illakowicz in Polen außerordentlich 
geſchätzt. Ferner machte fie ſich aber auch einen Namen durch ihr Sin- 
treten für die deutſche Literatur in Polen. Von ihr 
ſtammen u. a. die Üverſetzungen des „Wallenſtein“ und 
des „Don Carlos“ die als meilterhoft bezeichnet werden. Sie 
wurde im vergangenen Fabre zum Mitglied der volniſchen Literatur- 
ckademie ernannt, hat jedoch bisher diefe Würde nicht angenommen. 


Polniſche Oſtmarkenzulage. 


Man erinnert ſich noch, mit welchem Kifer die polniſche Propaganda 
irüber die preußiſche Oſtmarkenzulage bekämpft, fie als einen 
Beweis für den mangelnden drutfehen Charakter der preußiſchen Oft- 
provinzen bezeichnet und ihre demoraliſierende Wirkung aebrandmarki 
bat. Auch ſetzt gehört dieſe einer durchaus liberaliſtiſch-wilhelminiſchen 
Denkart entſprungene Oftmarkenzulaae. die im ganzen aefehen der deut- 
ſchen Sache mehr geſchadet als genutzt hat, zu den ſtändigen Re- 
quifiten der polniſchen Agitationsliteratur, die ſich 
mit der Vorkrieaspolitik in den preußiſchen Ostgebieten befaßt. Um fo 
erſtaunlicher muß es anmuten, daß die Polen nun ſelber dazu übergehen 
wollen. für die Beamten ihrer Oſtwoiewodſchoften eine dem vorläſterten 
preußiſchen Vorbild gan entſprechende Gehaltszulage zu ſchaffen. Nach 
dom „Iluſtrowanu Kurjer Codziennn“ wird im Warſchauer 
Finanzminiſterium dieſe Frage gegenwärtig geprüft. Die polniſchen 
Beamtenderbände haben Zulagen für ſene Beamten 
verlangt, die im Wilnagebiet. in Wolhunſen und 
Polefien Dienſt tun. Die Zulagen ſollen ie nach Mehaltshöhe 
und Ortsklaſſe ſo bis 20 v. H. des Gehaltes betragen. In der Ve— 
gründung wird darauf hingewieſen, daß die ungewöhnlich ſchwie— 
rigen kulturellen und Lobensbedin gungen in den 
Oſt gebieten fäbige Perſonen von der Annahme don Stellungen in 
dieſen Gebieten abſchrecken. Dos Krakauer Blatt alaubt zu wiſſen. daß 
die Forderung der Beamtenverbände im Minifterium wohlwollend ge- 
prüft werde und daß bei Erwägung diefer Frage der Gedanke aufge- 
taucht ſei: einen beſonderen Gremſtreifen in den Oſtgebieten zu bilden. 
in dem don dort tätigen Beamten eine Sulage zum Gehalt gewährt 
werden ſoll. 


Botſchaftsrat Wyſzynſki t. 


„Der Geſchäftsträger und erſte Botſchaftsrat der pol- 
niſchen Botſchaft in Berlin, Ralimir Wulzunfki, 
iſt am 5. Januar geſtorben. Wuſzunſki war feit lieben Jahren in der 
diplomatiſchen Vertretung Polens in Berlin tätig. Er gehörte zu 
den Männern, die ſchon vor dem Kriege an der Seite 
Pilſudskis ſtanden. In Kongreßpolen geboren, mußte er wegen 
feiner Feilnahme an der Organiſierung des Schulſtreiks vor den ruſſ— 
ſchen Behörden flüchten and nach Galizien überſiedeln. Er ftudierte 
in Krakau. war dort Führer der akademifchen Unabhängigkei“'s- 
organiſation und rückte zu Beginn des Weltkrieges mit den Legionören 
ins Seld. 1915 wurde er zur politiſchen Arbeit abkommandiert. Nach 
der Errichtung des polniſchen Staates war er einige Zeit Adjutant 


des Marſchalls. 1920 wurde er dem diplomatiſchen Dienſt zu— 
geteilt; ſchon 1921 ſpielte er beim Abſchluß des Nigaer Friedens- 
verfrages eine wichtige Nolle. 1923 bis 1927 war er Legationsrat in 
Moskau; im Oktober 1927 kam er nach Berlin. 


General Sikorſki. 


In den letzten Wochen ging das Gerücht durch die Preſſe, daß von 
den polniſchen RNegierungskreiſen die Wiedereinſtellung des früheren 
Miniſterpräſidenten und Kriegsminiſters Sikorfki geplant fei. 
Sikorfki gehört zum nationaldemokratiſchen Lager. Er 
wurde nach der Ermordung des erſten polniſchen Staatspräſidenten 
Narutowiez im Dezember 1922 Miniſterpräſident und verwaltete 
ſpäter unter Grabfki das Kriegsminiſterium. Solange er im Amt war, 
war er beſtrebt, die Politifierung des Offizierskorps im Pilſudskiſchen 
Sinne zu verhindern. Nach dem Maiumfturz ging Sikorski nach 
Srankreich. Dort ſteht er ſeit Jahren in engſten Beziehungen 
zu militäriſchen und politiſchen Kreiſen. Und er wurde, trotzdem ſeine 
Jeindſchaft mit Pilſudſki allgemein bekannt ift, von den Pariſer 
Kreiſen ſtets beſonders liebenswürdig, mitunter faſt wie ein inoffizieller 
Geſandter, behandelt, vermutlich weil man hoffte, in dem vom 
Marſchall kaltgeftellten General für den Fall, daß die Nationaldemo— 
kraten in Polen wieder einmal ans Ruder kommen follten, einen 
befonders willfährigen Diener der franzöſiſchen Politik zu befiken. 
Sikorfki hat häufig als ſtramm deutſchfeinlicher Mili- 
tärſchriftſteller von ſich reden gemacht. Von der national= 
demokratiſchen Preſſe in Polen wurde ſeine Mitarbeit ſtets hoch ge— 
ſchätzt und auch die franzöſiſche Preſſe bemühte fich. ihn gelegentlich 
in den Vordergrund zu ſchieben. In einigen Pariſer Seitungen 
hat er in letzter Zeit mehrfach für die Wie derbefeltigung 
des franzöſiſch-volniſchen Militärbündniffes Stim- 
mung gemacht. In den voiniſchen Regierungsblättern, wie dem „Kurjer 
Porannu“, wurde die Praxis mancher franzöſiſcher Zeitungen, ſich in 
beiug auf die polniſchen Verhältniſſe bei den Nationaldemokraten und 
beſonders bei Sikorſki zu orientieren. übel vermerkt. Der „Temps“ 
irre ſich hieß es da u. a., wenn er Sikorſki irgendwelche weitreichende 
Einflüſſe in Polen“ juſchreibe. Denn es ſei falſch, die Kriegsverdienſte 
Sikorfkis auf ein Gebiet zu verpflanzen, wo er gar keine Verdienſte 
befite. „Wenn man“, fo ſchreibt das polniſche Blatt. in Polen die 
politiſche Lade Frankreichs auf Grund von Äußerungen beurteilen 
wollte, die von Perſonen gemocht werden die im politiſchen Leben 
Frankreichs keine Rolle mehr fpielen, fo könnte mon zu ebenſo unge- 
nauen Schlußfolgerungen kommen, wie fie dem Temps“ einfielen.“ 
Noch diefer Abfuhr. die ein der polniſchen Neoierung naheſtehendes 
Blatt dom Generol Sikorski bereitet müſſen dis oben erwähnten Ge— 
rüchte über feine bedorſtehende Nückkebr nach Polen und feine Aus- 
föhnura mit dem Marfchall als weniq begründet erſcheinon. Von 
Sikorfki wird binnen kurzem ein Buch unter dem Titel „Der Fokunfts- 
krioa“ erſcheinen. Eine deutſche Ausaabe dieſes polniſch und franzöſiſch 
erſcheinenden Buches ſoll in Vorbereitung fein... 


Ein Büchereigeſetz in Polen? 


Dor polniſche Seim beſchäftigte ſich mit der Herausgabe eines neuen 
Bibliothekageſetze s dos die Städte Kreisverbände und Dorf- 


gemeinden verpflichtet, öffentliche Büchoreien einzurichten. Im der- 
gangenen Johre haben die Selbftverwaltungen in Polen insgeſamt 
1 Million Zlotu für Büchereien ausgegeben. In den Schulen 


Polens ſollen nur noch in Polen »edruckte Werke ausländiſcher 
Autoren celefen werden. Ausländiſche Ausgaben fremdſprachiger 
Werke bedürfen einer beſonderen Genehmiaung der Schulkuratoren. 
Damit wird vor allem die zweckenſorechende Ausgeſtaltung der Büche- 


reien der deutſchen Schulen aufs ſchwerſte gehemmt. 
Memelabaeordnete verhaftet. 


Am 4. Januar trat der Memellandtag zuſammen nachdem 
die für den 20. Peꝛomber onberoumte Situna auf Veranlaſſung des 
Brunelaitis mit Polizeigewalt verhindert worden war. Es war von 
vornborein damit zu rechnen. daß die Nepräſentanten der litauiſchen 


Fremdberrſchaft auch diesmal alles aufbieten würden. um den 
Landtag wieder beſchlußunfähig zu machen. Die 
Sitzuno wurde dom Gouverneur Dr. Navakas eröffnet. Als ein 


Abgeordnoter der Landwirtſchaftspartei dogeben Einſpruch erhob doß 
rior Abgeordnete durch Polizei am Betreten des 
Sißunasfaales perhindert wurden, fing der Gouverneur an. 
mit der“ Präſidentenalocke Krach zu ſchlogen.. Der Abgeordnete ließ 
lich durch den fobenden Schameiten nicht daran hindern foſtzuſtellen, 
daß die vier Abgeordneten nach dem Wahlgeſetz das Recht haben, 
* an die Stelle der anderen Landtagsmitglieder zu treten. denen wider- 
rechtlich ihre Mandate entzogen worden find. Mit demſelben Klingel- 
lärm bemühte ſich Dr. Navakas die Erklärung eines Abgeordneten 
der Volkspartei zu übertönen. Der Alterspräſident dos Landtages 
ſtellte feſt. daß der Landtag beſchlußfähig wäre wenn 
die mit Gewalt don der Sitzung ferngehaltenen 
Abgeordneten zugelaſſen würden. Navakas und Ge- 
noffen griffen daraufhin zu einem Gewaltakt. Sie ließen den 
Sitzungsſaal durch Kriminalpolizei räumen! Die 
Abgeordneten verſammelten ſich daraufhin im Landtagsbüro. Die 
Sikuna wurde von Beamten der litauiſchen Staats- 
dolizei unterbrochen. Dioſe forderten die Korausrabe der 
vier Abgeordneten. die nach dem Seſetz an die Stelle dor ausgeſchie— 
denen Abgeordneten narhaeriickt. vom Gouverneur aber nicht anerkannt 
worden find. Der Geſchäftsführer des Landtages Niechert mies 
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auf die Immunität der Abgeordneten hin. Trotzdem ver- 
haftete die litauiſche Polizei die Abgeordneten 
Bartſch,, Pawalies, Schwellus und Melaus. Dieſe 
unwürdigen Szenen ſpielten ſich in Gegenwart zahlreicher ausländiſcher 
Preffe- und konſulariſcher Vertreter ab. Der Gouverneur, der Jeine 
Unfähigkeit, die Abgeordneten für die Sache des ſchamaitiſchen Cerror— 
regimes durch Lockungen und Gewalt zu gewinnen, eingefehen hat, hat 
die Seffion des Landtages geſchloſſen. Die Litauer 
ſcheinen damit jeden weiteren Suſammentritt der memelländiſchen 
Volksvertretung verhindern zu wollen. 


Jüdiſche Frechheit. 


Am 2. Auguſt v. 3. fühlte ſich der Jude und polniſche Neſerveoffizier 
Turnheim dadurch „provoziert“, daß ſich einige Deutſche, Bezirks- 
geſchäftsführer Wolden, Bergingenieur Goepfert, Materialien- 
verwalter Banduch und Ingenieur Pietzka, die von einer Be- 
erdigung heimkehrten. in einer Bismarckhütter Straßenbahn in deut- 
ſcher Sprache über rein private Dinge unterhielten. 
Der Jude fing an, die deutſchen Fahrgäſte als „oberfluchte germa— 
niſche Schweine und Hitlerowee“ zu beſchimpfen, und ging, 
als die Deutſchen ſich derartige Frechheiten des Judenlümmels verbaten, 
mit den Säuften auf die deutſchſprechenden Fahrgäſte los. Bei der 
nächſten Halteſtelle ſchrie er, da inzwiſchen die jüdiſche Feigbeit über 
den polniſchen Chauvinismus geſiegt hatte, um Hilfe, und die Deutfchen 
und deren Frauen wurden, als ſie die Straßenbahn verließen, von 
berbeieilendem Gefindelüberfallei und zum Ceil zu 
Boden geſchlagen. Der Jude Turnheim tat, was ſolche Leute 
in ſolchen Fällen immer tun: Er behauptete, daß er von den Deutfchen 
überfallen und mißhandelt worden ſei; er rief die Gerichte an und log 
mit unglaublicher Dreiftigkeit eine ganze Liſte von Vergehen juſammen, 
deren ſich die von ihm angepöbelten und angefallenen deutſchen Fahr- 
gäſte angeblich ſchuldig gemacht haben ſollen. Die Deutſchen ſollen u. a. 
„Heil Dir im Siegerkranz“, das Horſt-Weſſel-Lied und das Deutfch- 
landlied geſungen und Heil-Hitler- Rufe ausgebracht haben. Am 2. Ja- 
nuar kam dieſer ſkandalöſe Vorfall vor dem Kattowitzer Sivilgericht 
zur Verhandlung. Und zwar wurde nicht die Klage der mißhandelten 
Deutſchen, ſondern die Klage des Juden Turnheim verhandelt. Die 
Seugen, die Turnheim anbrachte, teils Juden, teils Polen, verwickelten 
ſich in allerlei Widerſprüche; einer von ihnen wurde vom Nichter wegen 
Meineidsverdachts mit ſofortiger Verhaftung bedroht. Die Verhandlung 
konnte unter dieſen Umſtänden nicht fortgeführt werden. Sie wurde 
vertagt. 


Das Tilſiter Heimatmuſeum. 


In Cilſit wurde vor kurzem das Heimatmuſeum eröffnet. Damit iſt 
in der nordöſtlichſten Stadt Deutfchlands eine wertvolle kulturelle Ein— 
richtung geſchaffen worden. Vor einigen Jahren ſchon, war ein 
Heimatmuseum privater Natur geſchaffen worden, das jedoch eine für 
den Laien gänzlich unüberſichtliche Sammlung von Ausſtellunasſtücken 
geblieben war und jetzt den Grundſtock zu dem neuen Städtiſchen 
Heimatmuſeum gebildet hat. In den Näumen der Stadtbibliothek 
ſtehen ihm acht Räume zur Verfügung. Durch Ausſtellungen bei 
beſonderen Anläſſen, wie der Schenkendorf-Erinnerunasfeier und der 
Erinnerungsfeier an die Befreiung Tilſits von der Ruſſenherrſchaft. 
wurde das öntereſſe der Bevölkerung an dem Muſeum geweckt. Es 
gingen ſtändig neue wertvolle Stücke ein, die eine Sammlung haben 
entſtehen laſſen die ſich getroſt neben denen anderer Städte Jehen 
loſſen kann. Zur Bearbeitung der Aufgaben des Heimatmuſeums wird 
neben dem Bund Deutſcher Oſten noch der NS. Lehrer- 
bund tätig fein. Auch werden aus Lehrern und Geiſtlichen der Um- 
gebung Cilſits überall Verfrauensleute gebildet werden. 

Das Muſeum gliedert ſich in drei Hauptabteilungen. In 
der erſten find die Natur- und Erdgeſchichte der Heimat 
vereinigt, wozu noch die Vorgeſchichte bis zur kulturellen Beſitzergrei⸗ 
fung durch den Deutſchen Ritterorden kommt. Die zweite Haupt- 
abteilung iſt dem Volkstum gewidmet. Sitten und Gebräuche. 
Volkstrachten und das Bauernhaus werden hier veranſchaulicht. Die 
Stadtaeſchichte Cilſits und der engeren Umgebung der Stadt 
wird in der dritten Hauptabteilung dargeſtellt. Hier werden Doku- 
mente über das Leben der Cilſiter in wirtſchaftlicher und kultureller 
Hinſicht gezeigt, ferner Crinnerungsſtücke an die geſchichtliche Ver— 
gangenheit der Stadt, wie an die Schweden, Auflen- und Franzoſen— 
Stadt werden agjeirt. Geplant iſt eine Abteilung, die fich mit 
dem befonderen Charakter der Aemellandſchaft 
befaßt. In ihr ſollen durch Bilder die ſchönſten Ceile der engeren 
Heimat feſtgehalten werden. Eine Anzahl Bilder des Heimatmalers 
Muttray und von Frau Sziteck, die in einem Vorraum des Muſeums 
ausgeſtellt ſind, bilden den Grundſtock für dieſe Abteilung, die ſpäter 
auch für die Fremdenderkehrswerbung ein wertvolles und reichhaltiges 
Archiv abzugeben verſpricht. — Das Gedenken an bedeutende Perſön— 
lichkeiten und ihre Umrebung ſoll in einer beſonderen Abteilung wach- 
gehalten werden. In Erinnerungsftücken an Hermann Sudermenn wie 
3. B. feiner eindrucksvollen Totenmaske, an Johanna Wolf. Max 
von Schenkendorf und K. T. Chielo iſt auch hier bereits der Anfang 
gemacht. 


Entdeckungen im Breslauer Rathaus. 


Die in „Oſtland“ Nr. 52 vom 28. Dezember 1934 gebrachte Notiz 
über Entdeckungen im Breslouer Rathaus ift, wie verfehentlich nicht 
mitgeteilt worden iſt. der „Schleſiſchen Zeitung“, Breslau, ent- 
nommen. Als Verfaſſerin zeichnete dort Annemarie Schwerdt. 
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Die Verelendung Gſtoberſchleſiens. 


A Blücher ächten, die zur Donnersmarckſchen Ver⸗ Sebde gegen die franzöliſche Leitung der Skarbo- 
ang 0 und 5 der Römergrube, die der Nubniker Ferm-Sejelljchaft eröffnet. Vor allem iſt es das Blatt des 
Steinkohlengewerkſchaft gehört, iſt zum 31. März 1935 fämt⸗ Wojewoden Grazunſki, die „Polk a Sachodnia“, die die Ge- 
liben Beamten das Dienſtverhältnis gekündigt legenheit dazu benutzt, die Schädlichkeit der franzöſiſchen Induftriellen 
worden. Was mit den Blücherſchächten geſchehen Joll, ſteht noch nicht in Ojtoberjchlefien an den Pranger zu stellen. Der Leiter der 
feſt. Die Römergrube ſoll ftillgelegt werden. Ein entsprechender An- Maſchinenabteilung, alſo der für die beſchädigte Fördermaſchine in 
rag iſt ſchon beim Oemobilmachungskommiſſar eingereicht worden. erſter Linie Verantwortliche ſei der Srangofe le Cam, im Nebenberuf 
Wenn dieſer Antrag genehmigt wird — und damit iſt zu rechnen —, Inhaber eines, Autotaxenuniernehmens in Paris und beteiligt an einer 
werden weitere 500 Arbeiter ihre Arbeitsſtelle ver- franzöſiſchen Kraftwagenfabrik. Polniſch verſtehe er nicht. Sein Ver 
lieren. Am 8. Januar wurde in einer Proteftverfammlung der ge- treter und der ihm zunachlt ſtehende Ingenieur diejer Abteilung Jeien 
jamten Belegſchaft der Nömergrube gegen die geplanten Entlaſſungen gleichfalls Sranzojen. An der Spitze der techniſchen Direktion der Ge- 
Einſpruch erhoben. In einer Eingabe an den Wojewoden wurde ge- fellſchaft ſtanden drei Franzofen. Der Generaldirektor Michel, der 
fordert, die Stillegung des Grubenbetriebes zu verhindern. Auch die gleichfalls Stenzo)e jei, zei in den fünf Jahren, welche er bereits ſeine 
Belegſchaft der Dub enskogrube demonſtrierte in einer Ver- Steuung innehabe, ungefähr ein halbes Jahr in Polen geweſen; er 
fammlung gegen die Entlajfung biw. Curnusbeurlau⸗ verzehre ſein Gehalt pauptſächlich in Frankreich, habe ſich auch in dem 
bung von 570 Bergleuten, die von der Aybniker Stein- Augenblick, als das Unglück mit der Maſchine pajjierte, in Paris auf- 
koblengemwerkjchaft auch auf dieſer Grube beabſichtigt iſt. gehalten. Sein Amtsvorgänger habe wenigstens einen polnischen 

Sekretär gehabt, Alichel aber habe ſich eine junge Sranzöſin als 
x en Se a das Sepal ones Direktors bekomme. 
. R . w. Len polnijchen irektoren der arboferm wi 

Zu einer auffebenerregenden Gerichtsverhandlung, die auf die „Pollka Jachodnia“ vorgeworfen, ſie bätten es je: cht 1 10 
Praktiken der polniſchen Sinanzämter der deut den genügenden Einfluß zu jichern. Das Schlimmfte aber jeı, daß man 
chen Induſtrie gegenüber ein bepeichnendes Licht wirft, kam in den Büros der Skarboferm-& Telljch Ä » 

1 Fi a 3 5 r eſellſchaft ſogar die deutſche Sprache 
es am 31. Dezember in Chorzow. Die Sinanzbehörde hatte den Grafen hören könne. Was dielen „Vorwurf“ anlangt, Jo it es immerhin 
n enn ei oder aare Srmole bier ie Bells Cprane 
elegt. Gra . f eherr als die polniſche. Aber deutſche Ange i 
Friedenshütte vier Grubenſchächte gepachtet. Eine ſolche Transaktion e J geltellte gibt 


: N : es bei der Skarboferm ſchon lange nichtmehr. 
iſt nach den er ee eee 95 9 8 11 00 Die Angelegenheit hat 1 einen pikanten r als die 
uſtändigen Sinanzamt zu melden. ie §inanzbehörde behau e A „Poljka Zachodnia“, die heut egen die 9 N ‚als 
S0 Balleftrem habe ihr überhaupt keine Meldung gemacht. Bei der „ e gegen die Skarboferm Sturm läuft, 


7. ; { : 5 noch vor wenigen Jahren nicht das geringſte an dieſem 

Unterfuchung ftellte es ſich jetzt aber heraus, daß die Mitteilung auszuſetzen hatte und auch keinen Anſtoß 1 75 als dle ee 
der Pachtübernahme durch Sinſchreibebrief tat- des elloſcickiſchachtes in Frankreich beſtellt wurde, denn damals galt 
ſächlich und rechtfeitig erfolgt war. Der fragliche Brief ihr das oſtoberſchleſiſche Hütienunternehmen, das die Machine hatte 
befand ſich bei derſelben Behörde, die behauptet hatte, kein ent- liefern können, noch als „bakatiftilehes“ deutsches Unternehmen. 
e Ae ee Sericht mußte Daraufhin überbaut fand die gelamte volniſche öffentlich 
auf Sreijpruc erkennen. Was geſchieht aber mit de eamten, keit nichts dagegen ein Ä f 

15 in diefer unwürdigen Form die „Intereſſen des Staates“ gegenüber ch geg zuwenden als unmittelbar 


. ereſſe nach der Teilung Oberſchleliens die dem polni 
einem deutſchen Induſtriellen, der als pünktlicher Steuerzahler bekannt Staate zugefallenen Gruben des 1 N 
iſt. vertreten? 


ſchen Sis kus an die von franzöliſchem Kapital be- 
x bherrſchte Skarboferm - Gejellfhaft verpachtet 


. wurden. Daran läßt ſich die „Polka Sachodnia“ jetzt freilich nicht 

Nachdem die Kattowitzer Intereſſengemeinſchaft am gerne erinnern. Es wird wohl nicht das letztemal ſein, daß die Polen 

1 Januar 19 15 5 ne 15 200 114 81 von N ge- Grund Beben 1 10 über die ſchädlichen Solgen ihrer unvernünf- 
ündigt hatte, iſt au rbeitern zum 15. Januar tigen Entdeutſchungspolitik in der oſtoberſchleſt jtri 

gekü nd igt worden. Es handelt ſich um 500 Alann der Sloren- = ſtoberſchleſiſchen Induſtrie zu 


: T erregen. 
tinegrube in Hohenlinde, die bei der Stillegung des Sizinusſchachtes 


in Siemianowitz und der nn in Chorjow von ae * 
Anlage übernommen worden waren. Am 8. Januar trat die 1500 Mann In Sommer 1934 hatte der Arbeitgeberverb EN i 
ftarke Belegſchaft der Slorentinegrube in einen 24ſtündigen 2 hatte g rband eine Herab 


} ntines 6 ſetzung der Angeſtelltengehälter um 15 v. H. gefo 
Proteſtſtreik, durch den ſich die geſamte Arbeiterſchaft des Be gegen den Widerſtand der Betroffenen durch Lasche ding dee A 
triebes mit den von der Entlaffung bedrohten Arbeitskameraden riums für öffentliche Arbeiten aber nur eine Herabſetzung um 8 v. 5. 
ſolidariſch erklärte. durchſetzen können. Die damalige Regelung läuft am 31. Januar d. G. 
* 95 Auf ae e A e gekündigt und 
9 8 5 4 9 5 ie Aufhebung der Sprogentigen Gehaltsſenkung gefordert. Der Arbeit- 
‚Sür eine der größten oſtoberſchleſiſchen Induſtriegemeinden. geberverband aber hat behauptet, er Kündigung erhalten zu haben; 
Siemianowitz, iſt das Jahr 1934 das ſchwerſte Jahr jugleich ift von ihm die weitere Senkung der Gehälter um 7 v. H. ver⸗ 
Seit 996225 97915 a ber größte tere ie I ange. waren, I DER ee Im Sötmey ©. ©. gefozberte @chalts- 

bedeutendſten Siemianowitzer Induſtriebetriebes, ſtill. Die noch in ee e e e . e Sei 

Betrieb befindlichen Abele en Dan gelb ei fc i Aich mit 

vielen Seierſchichten arbeiten müſſen. Dasſelbe gilt für die Richter ⸗ Es iſt in Polen ſchon keine Seltenheit mehr, daß ſich die von 
Ich äch te; die die einzige noch in Betrieb befindliche Grube in Lohnabbau oder Entlaffung bedrohten Arbeiter ee ihre Arbeits- 
Siemianowitz find, und erſt im Dezember noch 320 Arbeiter in Curnus- ſtätten zu verlaffen, und in den Hungerſtre ik treten. Im 
urlaub geſchickt haben. Die Keſ[ſelfabr 2 1 01 Sch Er ub 0 Bendziner Bezirk hat die Belegſchaft der Baskagrube gegen 
Era die Nietenfabrik haben 125 etriebe Die a 507 Ende des vorigen Jahres zu dieſem verzweifelten Mittel, gegen ihre 
uftragsmangels erheblich einſchrän en 5 Die Sahl. der Entrechtung und Verelendung zu proteſtieren, gegriffen. Über eine 
a ierten Arbeitsloſen in a etragt 10 1 Woche harrten die Bergarbeiter unter Tage aus; ſie lehnten es felbft 
1 9500. Nicht e . Da 8 155 an der: dann noch ab, ihren Arbeitsplatz zu verlaſſen und den Hungerſtreik 
it in längeren Seitabſtänden ar a ale „ aufzugeben, als ihnen das Waſſer auf der oberſten Sohle, wohin ſie 
re gil rierten Arbeitslojen. Die beiden ſtädtiſchen Arbeits- ſich geflüchtet hatten, bereits bis zu den Hüften reichte, die von Gruben- 
ER täglich von etwa 4600 Derlonen in i ge- asaſen durchſetzte Luft ſich immer mehr verbrauchte und die letzten 
nommen. ie Einnahmen der Stadt gehen ſtändig zurück. Die Lampen erloschen. Vier von den 60 unter Tag ſtreikenden Arbeitern, 
Ausgaben dagegen können wegen der ſtändig ſteigenden Soſiallaſten die ausfuhren, um für einen völlig erſchöpften Kameraden, der die 
nicht herabgeſetzt werden. u. zählt ei 39 ooo e Grube nicht verlajlen wollte, eine Tragbahre zu holen, wurden von der 
demnach iſt, wenn 118 125 die ran rierten Arbe 5 6 Polizei nicht mehr zum Förderſchacht zurückgelaffen. Zweien von ihnen 
lolen rechnet, minde 1 eder jweite . gelang es jedoch, die polizeiliche Absperrung zu durchbrechen und 
f ähige Einwohner don iemianomwit arbeitslos wieder einzufahren. Das Grubengelände war polizeilich geſperrt. Der 
Jas genügt, um das Elend zu ermeſſen, das in dieſer Gemeinde herrſcht Bewohner batte ſich, da ſie für das Leben der Streikenden fürchteten 
x eine allgemeine Unruhe bemächtigt. Die Arbeiter waren in den Streik 


. 5 ; j . getreten, weil ihnen von der Grube die rückftändigen Löhne nicht aus- 
Die Schäden, die infolge mangelhaften Materials an einer Sörder- gezahlt worden waren. Am 5. Januar endlich führten die Verhand- 


maſchine des Mofcickifchachtes in Königshütte kurz vor Weih- lungen zwiſchen der Grubenverwaltung und dem Staroſten zum Siele: 
nachten entſtanden, werden eine mindeſtens vierwöchige die Arbeiter erhielten die Zuficherung, daß ihnen die rückjtändigen 
Stillegung der ganzen Sörderung zur Folge haben. Das Löhne ausgezahlt werden follen. Darauf erklärten ſie ſich zum Streik- 
bedeutet, daß eine große Anzahl von Arbeitern für dieſe Seit in un- obbruch bereit. Als fie den Schacht verließen, wurden fie von einer 
freiwilligen Urlaub geſchickt werden mußten. Die pol- mehrtauſendköpfigen Menge empfangen. Berittene Polizei ſorgte 
niſchen Zeitungen haben in dieſem Suſammenhange eine heftige dafür, daß es zu keinen weiteren Demonftrationen kam. 
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Bevölkerungspolitik Eſtlands. 


Die Maßnahmen in Deutſchland auf dem Gebiete der Eugenik und 
der Kampf der deutſchen Regierung um die biologiſche und raſſiſche 
Geſundung des Volkes beginnt auch im Auslande ähnliche Bewegungen 
auszulöfen. So hat auch das eſtniſche Volk erkannt, daß der ſtadtiſch- 
liberale Geiſt, der im Lande einen erſchreckenden Umfang angenommen 
bat, eine ernſte Gefahr für die völkiſche Kraft des Eſtentums ge- 
worden war. 


Der Kongreß für die völkiſche Erziehung, der Anfang 
Januar in Neval stattfand, zeigte, daß man auch in Eſtland nicht gewillt 
iſt, die Hände in den Schoß zu legen. Die Beteiligung an dieſem Kon— 
greß war überaus rege, und die Eröffnungsrede wurde vom Staats- 
ältejten Päts gehalten, der auf den Ernſt der Lage hinwies. Es iſt 
im allgemeinen nicht bekannt, daß Sſtland heute mit ſeinem 
geringen Seburtenüberſchuß in Europa mit an 
letzter Stelle ſteht. Wie überall, ſo liegen die Geburtenziffern 
am niedrigſten in den Städten. Da aber der Sug nach der Stadt nach 
wie vor Jehr groß ift, jo werden immer weitere Kreiſe des Volkes 
von der Kinderlosigkeit erfaßt. In einigen Kreiſen ESſtlands 
beginnen die Bevölkerungsziffern ſchon abſolut 
zu Jinken, wie 3. B. in den Kreiſen Dorpat und Sellin, die land— 
wirtſchaftlich gerade die fruchtbarſten Gegenden Ejtlands bilden. Dieſem 
Rückgang des Eſtentums ſteht jedoch eine tarke Vermehrung 
der rufſiſchen Bevölkerung im Grenzkreiſe Petſchur 
gegenüber, und heute ſchon kann der aufmerkſame Beobachter ein 
ſtandiges Nachſickern des ruſſiſchen Volkstums in die eſtniſchen Gebiete 
beobachten. Wenn von Jeiten der Eſten nicht bald energiſche Schritte 
unternommen werden, Können ſich hier in der Stille Veränderungen voll— 
ziehen, die auch politiſch nicht ohne Folgen bleiben 
werden. Die Entvölkerung des flachen Landes wurde bisher von der 
liberalen und ſtädtiſch orientierten Führung nicht geſehen. Erſt als in 
Sftland politiſch der Liberalismus von einer autoritären Form abgelöſt 
wurde, beginnt man ſich auch mit dieſen Problemen auseinanderzuſetzen. 

Der Verein für Eugenik und Genealogie iſt nun mit 
ähnlichen Forderungen an die Öffentlichkeit getreten, die wir in Deutſch— 
land zum Ceil ſchon durchgeführt haben. Er verlangt Bevorzugung 
erbgeſunder und kinderreicher Familien auf allen in 
Frage kommenden Gebieten. Trotz des guten Willens aller beteiligten 
Kreiſe in Eſtland muß doch geſagt werden, daß die Erreichung des 
Sieles ſehr ſchwer fein wird, da in Eſtland die weltanſchau⸗ 
liche Srundhaltung fehlt, die ja in Deutſchland 
ganz natürlich zur Löſung dieſer Fragen geführt 
bat. In Eftland jedoch haben dieſe Erörterungen noch ſtark akademi- 
ſchen Charakter, und ſolange das ganze Land nicht von den Gedanken 


mitgeriſſen wird, wird der Erfolg auf ſich warten laſſen. Wie wenig 


man ſich in dieſe Fragen in Eſtland bisher vertieft hat, zeigt, daß 
man wieder das Geſpenſt einer „deutſchen Expanſion 
nachdem Oſten“ herholt, um die Eſten von der Kinder- 
loſigkeit abzuſchrecken. Solange man derartige abgedroſchene 
Phraſen notwendig hat, um den Eſten zum Mehrkinderſuſtem zu be— 
wegen, wird der Erfolg trotz größter Aufmachung noch lange auf ſich 
warten laſſen. 

Auf dem Kongreß wurde die Beſteuerung der Jung 
geſellen zugunjten der kinderreichen Familien gefordert. Ein 
Mann, der 30 Jahre alt und noch Junggeſelle ſei, ſagte einer ber 


Redner, Jei ein Seind des Vaterlandes. Ein anderer ſtellte die Sorde- 
rung auf, daß vor der Verheiratung alle Heiratskandidaten ſich einer 
ärztlichen Unter ſuchung unterziehen müßten. Um die Ver- 
erbung von Erbkrankheiten zu verhindern, müje ein Sterili- 
jierungsgejet eingeführt werden. Die Staats- und Selbit- 
verwaltungsbehörden müßten bei der Anſtellung den Ernährern kinder- 
reicher Samilien den Vorzug geben. Die Kinderreichen müßten beſſer 
bezahlt und mit billigeren Wohnungen verſehen werden. Bei der land- 
wireiſchaftlichen Siedlung Jeien die jungen erbgeſunden Anwärter 
zu bevorzugen. Es müſſe ihnen zur Pflicht gemacht werden, min- 
deſtens vier Kinder zu haben. Von einem Redner wurde die 
Sinſchränkung der Adaſchineneinfuhr gefordert, da die 
Maſchine bei der Arbeit den Alenſchen verdränge und damit einem 
vermehrten Nachwuchs die Arbeitsmöglichkeit nehme. Eſtland, 
ſtellte ein Nedner feſt, weiſe noch ausgedehnte ungenutzte Landflächen, 
die der Kultivierung harren, auf; es ſei in der Lage, mehr 
Menſchen zu ernähren als Dänemark — wenn es ſie 
nur hätte (Eſtland hat über 1,1 Mill., Dänemark etwa 3,5 Mill, Ein- 
wohner). Viel wurde auf dem Kongreß über die bei der Bevölke- 
rungszunahme aufgetretenen Störungen geklagt: Auf 100 geſunde 
Einwohner kommt ein Geiſtes kranker. Es gebe Arzte, die ſich 
durch die Abtreibung ernähren; und Frauen mit 6—7 ſelbſtver⸗ 
ſchuldeten Fehlgeburten ſeien keine Seltenheit. Die unehelichen 
Geburten hatten von 7 auf 10 v. H. aller Geburten zugenommen. 
Im weſtlichen Eſtland ſeien 25—30 v. H. der Sterbefälle durch 
Tuberkulofe und 15 v. H. durch Krebs verurſacht. U. J. f. 
Zum Schluß ſprach — und das iſt beſonders bemerkenswert — ein 
Schulrat Juch über die Schulen und die Kulturautonomie der fremden 
Volksgruppen in Eſtland. Wenn wir — das iſt der Sinn feiner 
Ausführungen geweſen — lelber nicht genügend Kinder 
haben, dann müſſen wir ſie uns bei den anderen 
Völkern holen. Die deutſche, ſchwediſche und ruſſiſche Jugend 
Estlands müſſe zum Eſtentum erzogen werden. Die Arbeitspläne der 
Schulen, die Lehrbücher und die Lehrkräfte müſſen „revidiert“ werden. 
Das Schulnetz der Nlinderheiten müſſe beſchränkt werden, u. a. m. 
Schließlich faßte der Kongreß eine Neſolution, in der ver- 
langt wird, daß unverheiratete Perſonen aus den Staats- und 
Kommunalinftitutionen zu entlaſſen lind, wenn ſie ſich weigern zu 
heiraten. Serner wird darauf hingewieſen, daß es Aufgabe der 
Univerſitätsberwaltung und der Profeſſoren ſei, darauf hinzuwirken, 
daß die Studenten „fremdnationale Gebräuche“ aufgeben und ſich vom 


Alkoholismus befreien. Weiter wurde beſchloſſen, die eſtniſche inder- 


heit in Lettland energiſcher zu unterſtützen und einen ſtärkeren diplo- 
matiſchen Schutz für dieſelbe anzufordern. Als weitere Forderung 
wurde die Einführung des Geſchichts-, Bürgerkunde- und Geographie— 
unterrichts in eſtniſcher Sprache und von eſtniſchen Lehrern an allen 
fremdſprachigen Schulen gefordert. Im Gegenſatz zum beſtehenden 
Geſetz ſollten die Kinder ſämtlicher Miſchehen, auch aus denen, in 
denen nur die Mutter Eftin iſt, zum eſtniſchen Volkstum gezählt 
werden. Sum Schluß wurde darauf hingewieſen, daß die Regierung 
durch Geſetze die Volksvermehrung, Naſſengeſundung und nationale 
Erziehung fördern ſolle. Dem Staatsälteſten Joll ein Geſuch eingereicht 
werden, in dem ein ſtändiges Inſtitut für die Durch- 
arbeitung der Stagen des Bevölkerungs- 
kongreſſes gefordert wird. 


Die Erbhöfe in Gſtdeutſchland. 


In „Wirtſchaft und Statiſtik“ (Nr. 24, 1934) ift auf Grund der land- 
wirtſchaftlichen Betriebszählung von 1933 eine Uberſicht über die 
land wirtſchaftlichen Betriebe veröffentlicht worden, die 
nachdem Neichserbhofgeſetzvorausſichtlichals Erb- 
höfe in Frage kommen. Die Angaben ſind nicht endgültig, da 
die Erbhofeigenſchaft aus dem ſchon vor Verkündung des Goſetzes 

gewonnenen Unterlagen nicht in allen Fällen mit Sicherheit erſichtlich iſt 


und im einzelnen von der Entſcheidung der Erbhofgerichte abhängt. Die 


weſentlichſten Vorausſetzungen der Erbhoffähigkeit find, 


daß es ſich bei dem „Hof“ um ein land⸗ oder forſtwirtſchaft⸗ 
lich oder auch durch Wein-, Gemüfe- oder Objtbau vom Eigen- 
timer felbft bewirtſchaftetes Beſitztum handelt, daß er 
im Alleineigentum einer bauernfähigen Perſon ſteht, daß 
er mindeſtens eine ſelbſtändige Ackernahrung darſtellt 
und nicht größer als 125 ha ift. Eine feſte Grenze nach unten 

iſt im Geſetz für die Größe eines erbhoffähigen Beſitztums nicht feſt— 
gelegt worden, vielmehr gilt als zuläſſige Mindeſtgröße ein Betriebs- 
umfang, der notwendig iſt, um „eine Familie unabhängig vom Markt 
und der allgemeinen Wirtſchaftslage zu ernähren und zu bekleiden ſowie 
den Wirtſchaftsablauf des Erbhofs zu erhalten“. Aus dieſen Angaben 
geht hervor, daß die Sahl der Erbhöfe auf einem beſtimmten Gebiet um 
jo größer ſein wird, je geringer der Flächenanteil des Großgrund- oder 
Latifundienbeſitzes und je ertragreicher der Boden iſt. In der von „Wirt— 
Schaft und Statiftik“ gebrachten Überſicht mußte, da eine Erbhofſtatiſtik 
noch nicht vorliegt und die Schaffung von Erbhöfen allenthalben noch im 
Sange iſt, ſchematiſch vorgegangen werden. Als vorausſichtliche 
Srbhöfe Sind alle landwirtſchaftlichen etriebe 
von mindeſtens 7,5 und höchſtens 125 ha eigner Fläche 


angeſehen worden, ſoweit ſie auch im Hinblick auf die Perſon 
des Eigentümers den Beſtimmungen des Neichserbhofgeſetzes genügen. 
Danach kommen im ganzen Reich vorausſichtlich etwa 845 000 


land- und forſtwirtſchaftliche Betriebe mit Einzelflächen von 7,5 bis 


125 ha Eigenland als Erbhöfe in Betracht. Die Geſamtzahl aller 
land- und forſtwirtſchaftlichen Betriebe mit mehr als 0,5 ha Betriebs- 
fläche beträgt im Reich etwa 3 Millionen. Von allen vorhandenen Ber 
trieben werden alſo etwa 28 v. H. erbhoffähig ſein. Nund 
2,2 Millionen Betriebe liegen unter der Erbhofgröße und rund 27 ooo 
Betriebe über der im Geſetz vorgeſehenen Höchstgrenze. Vie eigene 
Fläche der hier als vorausſichtlich erbhoffähig angenommenen Betriebe 
umfaßt insgeſamt etwa 17,2 Mill. ha; das ſind 42 b. H. der geſamten 
land- und forſtwirtſchaftlichen Betriebsfläche. Die 
vorausſichtlichen 845 000 Erbhöfe verfügen außer ihrem Eigenland noch 
über 796 000 ha gepachtete oder unter fonftigem Beſitz⸗ 
titel bewirtfchaftete Fläche, Jo daß die geſamte bewirt⸗ 
ſchaftete Fläche der Erbhöfe (Eigen-, Pacht- und Jonjtiges Land zu- 
ſammen) etwa 18 Mill. ha beträat, das find 44 v. H. der land- und 
ſorſtwirtſchaftlichen Geſamtfläche Deutſchlands. a N 
Was hier beſonders mtereſſiert, Jind die Angaben aus „Wirtſchaft 

und Statistik“ über die gebietsmäßige Verteilung der 
Erbhöfe und der zu ihnen gehörenden Flächen. Die 
Jahl der Erbhöfe je Flächeneinheit, alſo die „Dichte“ der Erbhöfe iſt 
am größten in den überwiegend bäuerlichen Gebieten 
Deutfchlands. An der Spitze Steht hier Bayern. Dort kommen 
auf je 1000 ha landwirtſchaftlich genutzter Fläche etwa 48 Erbhöfe. Das 
reiche nordbayerifche Bauernland hat ſogar 52 Erbhöfe je 1000 ha 
aufzumeifen, Südbayern und die Rheinpfalz 26. Auch in Württem- 
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berg, Sachſen und Thüringen iſt die „Dichte“ der Erbhöfe 
beträchtlich: Gr je 1000 ha. Die nordweſtdeutſchen Gebiete 
Weſtfalen und Hannover weiſen 37 und 34 Erbhöfe je 1000 ha land- 
wirtſchaftlich genutzter Släche auf. Das übrige Süd-, Weſt- und Mittel- 
deutſchland einſchließlich Brandenburg hat 35—29 Erbhöfe je 1000 ha. 
Von den Oftpropvinzen find Schleſien und die Grenzmark Poſen- 
Weltpreußen hinſichtlich ihrer Erbhofdichte am beften geſtellt: 30—32 
Erbhöfe je 1000 ha. In Pommern und Mecklenburg ſind die Erbhöfe 
am dünnſten verteilt. Im einzelnen geht, was die Oſtprovinzen anlangt, 
die Zahl der Erbhöfe, ihrer Fläche, iyrer durchſchnittlichen Größe und 
ihrer Dichte aus nachſtehender Überſicht hervor: 


Zahl Eigene Geſamt⸗ . be 
U ah = betriebs- | eigene Fläche rbhöfe 
Se Fläche fläche je Ecbhof |aur1000ha 
Deutſches Reich. 845 430 17 224 761 [18 020 263 20,4 32 
Dupreuß en 66 032 1634 190 1 668 245 24.7 26 
Brandenburg u. Berlin . 57017 1323369 | 1405 785 23,2 29 
Pommern 46 203 934 707 958 995 20,2 24 
Grenzm. Poi.-Weftpr. . . 12 671 311199 320 479 24,6 1 
Nlederſchleſiie 46 983 861 015 895 691 18,3 30 
Ober ſchleſien 18 675 276 242 286 475 141,8 32 


Die durchſchittlich auf einen Erbhof entfallende Fläche iſt in Oſt- 
und Norddeutſchland größer als in Weſt- und Süddeutſchland. Be⸗ 
trachtet man die zu den Erbhöfen gehörende Fläche im Verhältnis zu 
einer Flächeneinheit und legt man dabei obenſtehende Angaben zugrunde, 
ſo ſind von je looo ha landwirtſchaftlich genutzter 
Släche im Durchſchnitt des geſamten Reiches etwa 
655 haeigene Fläche der Erbhöfe. Es beträgt die Eigenfläche 
der Erbhöfe je 1000 ha in 


Oſtpreu ßen . etwa 2 ha Grenzmark Pofen- 
Brandenbg. u. Berlin „ 673 „ Weſtpreußen . . etwa 763 ha 
Pommern „ 485 „ Viederſchleſien ... „ 540 „ 
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Oberſchleſien etwa 474 ha Heſſen-Naſſau etwa 437 ha 
Sachſfſen er OT auerererrn „ 883 „ 
Schleswig-Holſtein. . „ 739 „ Heſſen „ 350 „ 
Weſtfalen „ 821 ha 

Hannover „ 850 „ Württemberg „ 343 „ 
Rheinprovinz 431 Bade 462 


„* 131 57 n 27 
3 hne Pfalz), Hannover und Weſtfalen find mehr als 
/, in Nordbayern ſogar mehr als e der 


f Weſtpreußen, 
Schleswig-Holſtein und Brandenburg. Nahe an den Reichsdurchfchnitt 


Über die Hälfte der landwirtſchaftli 
genutzten Fläche iſt Eigenland der Erbhöfe weiter in N e de = 
[chleſien und Württemberg. Weiter zurück liegen Pommern, 
Oberſchleſien, Baden, Heſſen-Naſſau und die Rheinprovinz. 
Die verhältnismäßig geringſte Erbhoffläche weiſen Mecklenburg und 
Baden auf. 5 

Es handelt ſich, wie ſchon einleitend geſagt, hier nur um eine 
ſchematiſche Statiſtik der land- und forſtwirtſchaftlichen Betriebe 
zwiſchen 7,5 und 125 ha, die vorausſichtlich zu Erbhöfen erklärt 
werden. Tatſächlich werden hier und da Betriebe der an ſich erbhof- 
fähigen Größenklallen ausſcheiden, weil ſie andere Vorausſetzungen 
der Erbhoffähigkeit nicht erfüllen. Und andererſeits werden einzelne 
Großbetriebe (von mehr als 125 ha) unter gemwillen Vorausſetzungen 
ausnahmsweiſe und eine große Anzahl von Kleinbetrieben (unter 
75 ha), weil fie als vollwertige „Ackernahrungen“ (vor allem in 
Weſt- und Südweſtdeutſchland) gelten können, als Erbhöfe anerkannt 
werden. Durch die Aufteilung und Beſiedlung von Großbetrieben 
werden ſich im Laufe der Zeit die Erbhöfe und der Anteil der auf 
ſie entfallenden Släche vor allem in Oft- und Vorddeutſchland nicht 
unerheblich vergrößern laſſen, während in Nordbayern die Höchſt- 
ae erbhoffähigen Landes wohl ſchon im weſentlichen erreicht 
ein dürfte. 


Ein deutſches Dorf bei Varſchau. 


Der „Expreß Porannp“ hat ein deutſches Dorf entdeckt. Voller 
Erſtaunen berichtet dieſes hauptſtädtiſche Blatt von ſeiner Entdeckung, 
von der wohl nur diejenigen Warſchauer überraſcht ſein durften, dle 
in Polen ebenſowenig Beſcheid wiſſen, wie es bei dem Verfaſſer 
dieſes Artikels der Fall zu Jein ſcheint. Man könnte dem Blatte nur 
wünſchen, daß es öfter ſolche Entdeckungsreiſenden aufs flache Land 
hinausſchickt. Man kann ſich wohl denken, daß ſo ein Mann von 
einem Erſtaunen ins andere fallen würde, wenn er an die 1590 deutſche 
Kolonien allein in Kongreßpolen und Wolhynien jählt. Und des Er- 
ſtaunens würde kein Ende ſein, wenn dieſer Mann, nachdem er ſich das, 
was an deutſchen Siedlungen in dieſen Gebieten heute noch da iſt, an- 
geſehen hat, auch einmal dem nachforſchen würde, was es dort früher 
einmal an deutſchen ſtädtiſchen und dörflichen Siedlungen gab. Das 
Dorf, das der „Expreß Porannp“ beſchreibt, heißt Nadbiel. Es liegt 
in der Nähe von Warſchau. 

„Das Dorfhat 54 Häuſer und 230 Seelen. Dieſe An- 
gaben finden wir in polniſcher Sprache auf einer Tafel vor dem Haufe 
des Dorfſchulſen, obwohl diefer wie auch ſein Gehilfe Deutſche find, 
was ſie jedoch nicht ſtört, Sonntags in der viereckigen polniſchen Mütze 
einherjugehen. Die viereckige polniſche Nationalmütze iſt hier eine be- 
liebte Kopfbedeckung und hängt in jedem Bauernhauſe an einem Holz- 
nagel. Neben ihr hängt die blaue Maciejöwka. 


Su dieſem ſonderbaren Dorf fährt man einen noch viel fonder- 
bareren Weg. Spaßig iſt, daß niemand in Wolomin weiß, wie weit es 
bis zu der Kolonie Nadbiel if. Die Deutſchen? Es werden Jo 
ungefähr drei Wiorſt ſein, immer den Weg entlang, und dann muß 
man ſich links halten, auf Stare Grabie zu. Dort ſteht gleich am 
Walde ihr ‚Tempel’ (Kirche). Andere wieder erwähnen gleichfalls 
Grabie, ſchwindeln aber mit der Kilometerzahl. Der eine ſagt acht, 
der andere zehn. Man hat deshalb keinen anderen Nat, als ſich in 
einen Korbwagen zu ſetzen und die Entfernung ſelbſt zu meſſen. 

Wolomin iſt unglaublich ſchmutzig. Solche mit zähem 
Schmutz ausgefüllte Löcher habe ich nicht einmal in Podolien geſehen, 
das doch berühmt ift durch feine grundloſen Wege, und auch nicht in 
den Schluchten von Sandomierz. Hier werden die Katzen auf der 
Straße ertränkt', rühmt fich die Beſitzerin der Schenke, vor der ſich ein 
unpaſſierbarer Sumpf erftreckt. Dieſe Bemerkung über den Schmutz 
iſt nicht ohne Bedeutung. Sie erklärt die ſonderbare Abgeſchiedenheit 
von Nadbiel, dieſem Nefervat des Deutſchtums. 


Wie eine Fliege im Bernſtein hat ſich das Deutſchtum 
bewahrt, da es durch das ganze halbe Jahr unſerer Regenzeit durch 


einen mächtigen Sumpfring von der Welt abgetrennt iſt, in der. 


ommerzeit aber ſchwer arbeitet und keine Seit für Spielereien hat. 
Es gelingt auch nicht immer, zum Gottesdienſt nach der evangeliſchen 
irche in Radzymin durchzukommen, und fo mußte ſich Nadbiel 
ſelbſt ein Bethaus erbauen. In einem ſtattlichen einſtöckigen Gebäude 
mit großer Diele befindet ſich ein ernſter Saal mit ſchwarzem Kreuz 
an der Wand (ein zweites Kreuz ſteht auf dem Dach). Hier werden 
die Religionsſtunden abgehalten. Der Kantor, Rudolf Zimmer- 
mann, verfieht die Pflichten eines Seelenhirten und Neligionslehrers 


und iſt dom Paltor bevollmächtigt, Taufen zu vollziehen und Begräb⸗ 
niffe auf den Friedhof zu geleiten. Zur Zeit ift er nicht anweſend, aber 


ſeine rau gibt uns in gebrochenem Polniſch Erklärungen. Ihr Sohn, 
der I3jährige Fritz, ſpricht ‚ausgezeichnet Polniſch, da er mit einer 
Gruppe anderer Nadbieler Kinder in die polniſche Schule des Nachbar- 
dorfes geht. 

Bei dem Dorfſchulzen werden wir von ſeinem Vertreter empfangen, 
dem Typ eines Bauern aus der Warſchauer Gegend mit langen Stiefeln 
und blauer Maciejomka. ‚Es iſt nicht wahr, daß wir nicht polniſch 
Point können', rechtfertigt er ſich in einem harten und ziſchenden 


Polniſch. 
Wir unterhalten uns über die polniſch-deutſchen Be- 


ziehungen auf dem kleinen Abſchnitt der Gemeinde Nenczaje. Sie 
ind gut, aber entfernt. Manchmal ladet jemand wen zur 
Hochzeit ein, mal trinkt jemand mit einem eins — mehr aber auch nicht. 
Sie heiraten nicht untereinander. Jeden zieht es zu 


ſeinesgleichen. Angeblich ſollen die Deutſchen verträglicher ſein. 
Die Anweſen ſind größer als in den polniſchen 


Dörfern und ſolide eingezäunt. 
jedes Ackerchen einen Zaun, damit ein verirrtes Kalb oder Pferd die 
Winterſaat nicht zertrete. In jedem Gärtchen werden Erdbeeren an- 
gepflanzt. Solch duftende rote Beeren kann man weit fuchen. Kein 
polniſches Gehöfte kann fich ſolcher Erdbeeren 
rühmen; es iſt, als ob nur die Deutſchen das Geheim- 
nis ihres Anbaues kennen würden.. Schade: ‚Wolomin 
— les — bains’ wäre ein guter Abnehmer. In den Hütten rattern 
die Nähmaſchinen und Zentrifugen. Auch das i ſt 
eine deutſche Spezialität. Auch nicht ein einziger liefert 
ſeine Milch an einen Milchpächter ab. Er zieht es vor, ſelber an der 
Butter zu verdienen und feine Schweine mit Buttermilch zu mäſten. 
Kühe haben ſie viel mehr als die unferen. Solch ein 
e Jeske verſteht es, auf 30 Morgen 5 fette Holländerinnen 
zu halten. 

Wir raſten gerade in ſeinem Haus. An der Schwelle begrüßt uns 
das I6jährige Gretchen mit einem freundlichen „Guten Abend“, hinter 
ihr ſteht die rundliche Frau Jeske, und der Tifch iſt von einem Kinder- 
gewimmel beſetzt. Jeske. wie der Vater Virginius aus dem Liede. 
hat hundertdreiundzwanzig' Kinder. Drei Generationen von drei 
rauen. Mit Verwunderung finden wir in dem dreiräumigen, ftrob- 
gedeckten Haus ein Kinderzimmer, wie ein Krankenhaus mit. weißen 
Betten befett. Gerade ſitzt die ganze Kinderſchar ſtill am Ciſch und 
ſchreibt langſam und ſorgfältig ſpitze Buchſtaben. Vor jedem liegt ein 
deutſches Schulbuch. „Nun, Kinder hebt die Händchen hoch. Ich be- 
ginne mit dem Examen. Sie blicken mich aus blauen, nordifchen 
Auglein an. Die Hände werden jedoch nur von den zwei Alteſten ge⸗ 
hoben. da nur ſie Polnisch verſtehen. 

über den Betten der Eltern hängt kein einziges Heiligenbild. 
Dafür iſt aber eine Tafel mit der Auffchrift ‚Gott mit uns’ und ein 
geſtickter Behälter für Nähzeug mit einer anderen frommen Auffchrift 
an der Wand angebracht. Von Aufſchriften ſtrotzen die Handtücher. 
Solche Deutſche gibt es einige in den Dörfern Cubajki, Lesniakow. 
Chalupy und Moſtn. Woran kann man fie erkennen? 
Daran, daß Jie immer höflich ‚Suten Tag’ Jagen. 
Undinderfllabhterkenntmanfieandenelektriiben 
Caſchenlampen.“ 


An der Wegſeite hat 


RR 


24 


PP j 


Skipfade rund um den „Herzbrunnen Deutichlands“. 


. Ewig ſchade. daß Victor von Scheffel noch nicht auf Schneeſchuhen 
über die Höhen ſeines Lieblingsgaus gewandert iſt! Sein Preislied 
auf die Schönheit des ſommerlichen Frankenlandes: „Wohlauf, die 
Luft geht friſch und rein“, wäre dann wahrſcheinlich in der fröhlichen 
Aufforderung ausgeklungen, doch auch „zur ſchönen Winterszeit 
ins Land der Franken“ zu fahren. Sie hätte das Lied noch raſcher von 
Lippe ju Lippe weitergetragen, was ſich bisher nur die wirklichen 
Kenner der deutſchen Landſchaft oder einige „Sünftige“ unter den 
Freunden der weißen Jahreszeit verraten: wie ſchön, wie weltentrückt 
einſam und doch wie ſo heimelig es im Winter im Frankenwald und 
im Fichtelgebirge iſtl 

Alte Chroniken nennen das Bergland um den Herzbrunnen unſeres 
Vaterlandes, dem Main und Sger, Naab und Saale nach allen vier 
Richtungen der Windroſe entſtrömen, „das deutſche Paradeis“. 
Allerdings, dies Paradies iſt nicht verſchloſſen worden, im Gegenteil: 
ſowohl das dunkelromantiſche Fichtelurgebirge mit Europas größtem 
Selslabyrintb, der Luiſenburg, wie der liebliche, von vielen tiefein- 
geſchnittenen Tälern zerteilte Frankenwald, ſchließen ſich dem Fremden 
immer weiter gaſtlich auf. Dies gilt beſonders auch für den Winter. 
Der hält hier in der Nordoſtecke Bayerns mit feiner glitzernden Pracht 
pünktlich ſeinen kalendermäßigen Einzug und verharrt bis Ende 
Februar, im Fichtelgebirge ſogar bis in den März hinein. 

Im Frankenwald, der die 800-Meter-Grenze nicht überjteigt, 
verlocken die langgeſtreckten Höhenrücken den Skimanderer vor allem 
zu Vélanosfſährten kreuz uno guer durth ein jaͤrt unenkoe tes Voͤbieét, 
das er in wenigen Tagen kennenlernen kann. Ob er von Bad 
Steben oder Kronach, von Naila, Bapreuth oder Kulm 
bach kommt, irgendwie werden ihn die weißen Aufmarſchſtraßen zum 
Kamm immer zum tannenumrauſchten D bra (796 m), dem höchſten Berg 
des Frankenwaldes, führen. Von hier umfaßt der Blick am weiteſten 
die jarten Landſchaftslinien, die Franken kennzeichnen, die plaftifchen 
Wölbungen der anderen leicht erreichbaren Berghäupter und die vielen 
in die meilenweiten Wälder gebetteten Orte. Vom klaren Winter- 
himmel heben ſich im Oſten die Höhenzüge des Erzgebirges ab, zum 
Greifen nah ſtehen Schneeberg, Ochſenkopf. Waldſtein und die anderen 
Fichtelgebirgsrecken im Süden; der Thüringer Wald grenzt im Norden 
das Bild der weißen Bergwelt ab, und im Weſten hebt ſich wie eine 
einſame Inſel der Berg des Heil'gen Veit von Staffelſtein, mit Schloß 
Banz dahinter, aus der geſegneten Mainlandſchaft heraus. 

Am Fuß der Döbra liegt, faſt 700 m hoch, Schwarzenbach. 
a. W. (Endſtation der Bahnlinie Hof — Naila — Schwarzenbach), der 
Hauptſtützpunkt für Skiwanderungen über die Höhen und durch die 
ſchönſten Cäler des Frankenwaldes. Beſtes Übungsgelände und Ab— 
fahrten von 2—5 km Länge machen den maleriſch über der Rodach 
gelegenen Ort zu einem zukunftsreichen Winterſportplatz. Von hier 
führen, immer in Höhen von 6—700 m, prachtvolle Skiwanderungen 
nach allen Richtungen: nach Norden durch den Thiemitzwald, vorbei 
an der „Großmutter“ und dem vom Sturm gefällten „Großvater“, den 
ſtärkſten Edeltannen des Frankenwaldes, über Geroldsgrün 
(61o m) nach Bad Steben (581 m) mit der größten Sprungſchanze 
des Frankenwaldes, oder über Dürenwaild zum hochgelegenen 
Nordhalben (588 m) an der alten Heerſtraße Nürnberg- Leipzig, 
nach Weſten über Schwarzenſtein, Wallenfels zum 
Geußer oder zur Nadſpitze (679 m), dem Südoſtpfeiler des Ge- 
birges. Von hier reicht der Blick faſt ſoweit wie vom Döbra, ja man 
kann im Weſten ſogar die Veſte. Koburg und im Süden Kulmbachs 
alte Hohenzollernveſte. die Plaſſenburg, erkennen. Über die Mark- 
grafenhöhe (610 m) fährt man bei gutem Schnee zum Seuerngrund ab 
und mitten hinein in die Malerſtadt Kronach. Wer von Schwarzen- 
bach a. W. nach Süden ſpuren will, kann eine köftliche Abfahrt über 
Biſchofsmühle, Preſſeck ins Steinachtal machen oder in 


mehr ſüdöſtlicher Richtung über den Döbra und das gleichnamige höchſt— 
gelegene Kirchdorf Frankens auf dem Höhenweg durch = Ker 1 en 3 
wald nach dem alten Weberort Helmbrechts (611 m) wandern. 

Im nordweſtlichen Teil des Frankenwaldes iſt Steinach a. W. 
(an der Bahnlinie Probftzello— Kronach) der günſtigſte Standort für 
Skimanderer, die von hier weite Fahrten in der Höhe des Jagen- 
umwobenen Rennſteigs machen können. Einſame Skipfade führen 
binauf zum Wetzſtein (730 m), nach Ludwigsſtadt im Loquitztal 
und zur Burg Lauenſtein, der ehemaligen fränkiſch-thüringiſchen Grenz- 
veſte gegen die Slawen, oder über Langenau nach Alexanderhütte 
und Tettau (620 m). Gar manche ſtiebende Abfahrt zum Öffchnitz- 
grund oder ins Haslachtal ſorgt dafür, daß neben dem mehr genießeriſch 
wandernden Langläufer auch die immer eilige „Skikanone“ auf ihre 
Koſten kommt. 

Sür dieſe wird freilich das Fichtelgebirge wohl noch größere 
Reize haben. Hier find die Berge um 2—300 m höher, ihre Hänge 
fteiler, die Abfahrten gehen geſchwinder, und tiefer noch deckt der Schnee die 
Granitkuppen der zahlreichen Gipfel, die das hufeiſenförmig nach Oſten 
geöffnete Bergland krönen. Schon bei Marktredwitz, der 
„Drehſcheibe Europas“, wo ſich die Siſenbahnlinien Paris Nürn- 
berg. Prag und Berlin — München —- Rom kreuzen, kann der Ski- 
touriſt die Brettl anſchnallen und über Wunſiedel (550 m) einen der 
weißen Pilgerpfade wählen, die von hier zum Doppelgipfel der 
Köſſeine (990 m) führen. Dort bjnauf, leitet auch der neue Skiweg, 
von Brand an der Bahnlinie Neuforg—Sichtelberg, der ſich bis ins 
ſtilere Seehausgebiet mit dem neuen Unterkunftshaus in 952 m 
Höhe fortſetzt. 

Vom Unterkunftshaus auf der Röffeine gibt es wundervolle Ab— 
fahrten über den Haberſtein (850 m) zur Luiſenburg oder über 
Nodenzenreuth nach Waldershof, von wo aus der Skiwanderer 
zum Steinwald im Gebiet des Oberpfälzer Waldes herüberwechſeln 
kann, oder über die Hobe Mätze (814 m) und Fichtelberg nach 
Warmenſteinach (6-700 m), der Endſtation der Bahnlinie Bau- 
reuth — Warmenſteinach. Dieſer ſchneeſichere Höhenluftkurort, in dem 
alljährlich die fränkiſchen Skimeiſterſchaften ausgetragen werden, iſt 
neben Biſchofsgrün (700 m), das hoch über weiten, freien Hängen 
etwas nördlicher liegt, der Hauptſtützpunkt für viele ſchöne Brektl— 
wanderungen im Gebiet des Ochſenkopfs und der Schneebergkette. 
Das Gelände mit feinem Voralpencharakter ladet Anfänger und Ger 
übte auf Wegen mit „allen Neigungsgraden“ zu mutigem Anſtieg und 
„zügigen“ Abfahrten ein. Höhenwanderungen von Gipfel zu Gipfel, 
von Ausblick zu Ausblick über die lange Gebirgskette der Baueriſchen 
Oſtmark, vom Döbra bis zum Arber im Bayerwald. erſchließen dem 
rechten Skitouriſten ſchon auf wenigen großen Fahrten das ganze 
e Grenzgebirge um Deutſchlands Herzborn, der hier oben 
quillt. 

Vom Aſenturm des Ochfenkopfs (1024 m) mit feinem ſchönen 
Unterkunftshaus führen bequeme Wanderungen zum Schneeberg- 
gipfel (1053 m), dem höchſten Punkt des Sichtelgebirges, und von 
dort zum Nußhart (972 m). zum Seehaus, zum Haberſtein 
(850 m). zum Rudolfftein (865 m), von wo aus über Weißenſtadt 
der einſame Waldſtein (880 m) im Skigebiet von Zell oder der 
ſtille Kornberg (827 m) bei Kirchenlamitz leicht zu erreichen iſt. 

Das ausgezeichnete Netz der gut markierten Wege weiſt den be— 
ſchwingten Brettln noch manch anderen verſchwiegenen Pfad zwiſchen 
dem Wall der weißen Fichten und der ſchneebeladenen Granitblörke; 
jeder führt zu Kraft und Freude auf den Höhen des Winterglücks, jeder 
ſchenkt aber auch neue Einblicke in die Gebiete der großen deutſchen 
Oſtgrenze, die gerade hier in der Bergwelt der Baueriſchen Oſtmark 
dem Winterwanderer noch Jo viel verborgene Schönheit zu offen- 


Buchbeſprechung 


Schleſien, die Brücke zum Offen. Von Alfred Pudel ko. Edwin 
Runge Verlag. 1034. 54 Seiten. — Es iſt dies ein kleines, aber 
äußerſt lebendig und inſtruktiv geſchriebenes Heft. Bei aller Knappheit 
der Darſtellung find die weſentlichen Geſichtspunkte, unter denen 
Schleſien in der Vergangenheit und Gegenwart politiſch, völkiſch und 
wirtſchaftlich zu betrachten ift, klar und geſchickt herausgearbeitet 
worden. Die Mittlerftellung Schleſiens zwiſchen Oft und Weſt, zwiſchen 
Nord und Süd wird von verſchiedenen Seiten beleuchtet. Daß es ein 
kleineres und ein größeres Schleſien (einen Verwaltungsbezirk Schle- 
ſien und ein Schleſien als Siedlungsraum von Menſchen ſchleſiſcher 
Stammensart gibt) und was das in der Vergangenheit bedeutete und 
in der Geegnwart heißt, das wird in recht anſchaulicher und anregender 
Weiſe geſchildert. Eine größere Anzahl von Kartenſkizzen unterſtützen 
den Text in wirkſamer Weiſe. Die Landſchaftszeichnungen, die dem 
Text beigegeben ſind, laſſen dagegen viel zu wünſchen übrig. Ihren 
Zweck erfüllen ſie nicht. Im ganzen iſt die Broſchüre, der ein Vorwort 
von Graf York von Wartenburg, dem Landesführer 
Schleſien im Bund Oeutſcher Often, vorausgeht, zu empfehlen. Or. K. 
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Perſönliches. 


Geburtstage: Bürgermeiſter j. NR. Max Jung aus Lautenburg, 
Weſtpr., jetzt Schloß Sommerfeld (Niederlauſitz), Altersheim, am 20. 12. 
80 Jahre. 

Soldene Hochzeit: Poſtaſſiſtent i. R. Augufſt Vogt und Frau 
Mathilde in Guhrau, Bez. Breslau, am 97. 1. 


Am 20. Dezember 1934 nahm Gott nach qualvollem Ende 
meinen lieben herzensguten Mann den Kantor und Lehrer i. N. 
Hugo Weiſe 

im 73. Lebensjahr zu ſich in ſein himmliſches Neich. 
In tiefer Trauer 
Margarete Weiſe, geb. Neder. 
Srankfurt.a. d. O., den 3. Januar 1035. 
Leipziger Straße 92, I. l. 
(früher Samter, Poſen). 
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